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AUFTAKT

Kultur und Kunst, — sie haben sich verbunden, 
Denn beide drängen stets sich zu entfalten.- 
Wo starke Kräfte klug gebändigt walten, 
Erwachsen uns die goldnen Feierstunden,

An ihrem Geist nur kann der Mensch gesunden: 
Das Junge wurzelt freudig wohl im Alten, 
Doch immer muß das Leben recht behalten: 
Im Hoffen wird des Glückes Gold gefunden!

So laßt uns denn des Geistes heil'ge Flamme, 
Die wir am Urquell unsres Seins entfachen, 
Auf überlebtem morschen Tand entzünden:

Ein frischer Sproß keimt nur am jungen Stamme 
Und nur die Jugend kann im Ewig-Wachen 
Die frohe Frühlingsbotschaft neu verkünden !
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* Die Add'schc Buchhandlung *
unterhalt grosses, bestgewähltes Lager in allen Zweigen der Literatur, 
wissenschaftliche Werke, Klassiker, Romane, Novellen, Jugendschriften, 
Bilderbücher, Schulbücher für alle Schulen und höheren Lehranstalten. 
Nichtvorrätiges wird bei täglicher Eilbestellung schnellstens ohne jeden 
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Abonnements auf sämtliche in- und ausländischen Zeitschriften werden 
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hält vorrätig und beschafft Mv *’'alien für alle Instrumente und gewährt 
Musiklchrern, Vereinen usw. hstrulässigen Rabatt, ^.jzialität: Humo­
ristische Musikalien für Vereinsaufführungen usw. Ständiges Lager von 
meur..ren 1000 verschiedenen Stücken. Sämtliche Opern.- und Operetten- 
Melcdien und Textbücher. Kataloge, und Auswahlsendungen bereitwilligst.

Die Ackt'sche Kunsthandlung
unterhält ein überaus großes Lager von gerahmten und ungerahmten 
Bildern, Originalgemälden, Radierungen, Reproduktionen, Kunstsammel­
mappen usw. Infolge geringer Spesen in meiner Kunstabteilung besonders 
billige Preise. Jedes nicht vorrätige Bild wird sofort kostenlos besorgt. 
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Kultur und Kunst und - Geschäft.
L^UR alle Denkreden und Denkfreudigen steht es fest, dal? Kunst ohne 

*■- Kultur nicht möglich ist, man mul? aber hinzufügen, daß dahei nur 
an wirkliche Kunst gedacht werden darf und nicht an das, was sich un­
ehrlicherweise so nennt. Will man ehrlich sein, so muß man gestehen, 
daß wahre Kunst sehr selten ist, wie alles Schone und Edle m der 
^Velt und deshalb ist die Verbundenheit also garnicht so selbstverständ­
lich, wie es auf den ersten Blick scheint. Es kommt noch hinzu, daß 
auch der Begriff „Kultur" ein recht individueller ist- Mancher glaubt 
schon Kultur zu besitzen, wenn er auf dem Geldsack seines V aters zur 
AVelt kam oder aus anderen unverdienten Zufallen. Zur Kunst aus- 
ubung befugt halt sich mancher, der besser einen produktiven Beruf 
ergriffen hatte und zum Kunst urteil befähigt glaubt sich eine minde­
stens ebenso große Schar naiver Zeitgenossen, die durch irgendwelche 
Umstande „Persönlichkeiten" wurden. Du lieber Gott, es wird immer 
noch bei uns danach getrachtet, bekannte Namen an der Spitze aller 
möglichen Unternehmungen zu sehen, wobei es ganz gleichgültig ist, ob 
die betreffenden etwas von der Sache verstehen oder nicht. Nirgends ist 
ein solches Handeln gefährlicher als m Dingen der Kunst, des Theaters, 
der Kultur. Man braucht für diese These gar keine Beispiele zu nennen, 
jeder Sehende wird sie selbst leicht finden können und mit der Zeit wird 
mancher, der noch nicht sehend ist, dazu kommen. Hat man sich aber 
erst einmal klargemacht, daß Persönlichkeiten aus Wirkungssphären, deren 
Luft im Vergleich zu der leuchtenden Helle reiner Kunst wahrer Nebel­
dunst ist, keine geeigneten Kunstrate sind, so wird man auch begreifen, 
daß jene Berater niemals warmes Empfinden für die ihnen anvertrauten 
Dinge besitzen und daß ihnen das wichtigste fehlt, was man zur Durch­
führung hoher Ziele braucht: Em warmes Herz und einen opferfreudigen 
Sinn. Wenn man fragt, weshalb solche Geister Aemter annehmen, 
deren Charakter ihrem Denken und Fuhlen doch mehr oder minder 
fernliegt, so ist zu antworten, daß eine gewisse Kategorie von Leuten 
einen Ehrgeiz dann sieht, überall dabei zu sein oder überall mitzureden, 
auch wenn sie nichts davon verstehen. Eine weitere Gruppe dieser 
Hans-in-allen-Gassen-Menschen sucht mit der Kunst das Geschäft 
zu verbinden und diese Kunstfreunde sind natürlich die gewiegtesten 
Elemente, denn sie verstehen es, ihre wahren Ziele geschickt zu ver­
bergen und zwar dadurch, dass sie sich gute Freunde in allen maß­
gebenden Kreisen sichern, die sie lange genug vor Bekanntwerden emes 
neuen Planes in der Oeffentlichkeit informieren und weiter durch die 
immer wirksame Methode, andere zu verdächtigen, um von sich selbst 
jede Spur des Mißtrauens abzulenken. Solche Dinge geschehen überall, 
wo Menschen beiemanderwohnen und wo große Projekte in die Tat 
umgesetzt werden. AVill jemand etwas dagegen sagen, so sei im vor­
aus bemerkt, daß nach einer alten Erfahrung immer die wirklich Be­
scheidenen und Verständigen die Leidenden sind und daß die oben naher



geschilderten Talente stets an der Fuhrertafel sitzen. Wohin unser 
Kunstleben dahei kommt, sehen wir ja täglich und Tatsachen beweisen. 
Es ist nicht meine Aufgabe, den von anderer Seite weit aufgeschlagenen 
Mantel der Liebe zu lüften, aber das über wirklich ideelle Ziele und 
Bestrebungen geworfene Netz von Intnguen und Ranken muß zerrissen 
werden, nicht im Interesse eines Einzelnen, sondern im Gesamtinteresse. 
Wo wäre es m der Welt nicht passiert, dal? die hohen Gedanken 
eines Befähigten von den Nichtskönnern niedergeschrieen und verleumdet 
wurden? Kennt man Ibsens „Volksfeind" (der dem Landestheater Sud- 
Ostpreußen zur Au«uhrung empfohlen sei) und zieht man überhaupt 
Lehren aus geschauten Bühnenstücken ? Unser Allenstemer Theater­
publikum ist sicherlich noch zu ungeschult, um (in seiner Masse) zu wissen, 
weshalb man ms Theater geht. Wir haben noch keine Theatertradition 
(und werden sie so schnell auch nicht bekommen), denn Kunst und Ge­
schäft richtig zu mischen ist schwer, schwerer als die verantwortlichen 
Leiter (die sich selbst wählten!) dachten. Wir haben nun zwar eine 
Gesellschaft für Theaterkultur, man sucht aber auch hier vergeblich 
nach begeisterten Mitarbeitern, die dem gewiß von bestem Willen 
beseelten Leiter hilfreich zur Seite standen. Was ist und wie verwirk­
licht man die große Idee der Theaterkultur und worin besteht 
diese ? Bevor man die Leitung einer so eminent wichtigen Einrichtung 
einem „Vorstande" übergibt, sollte man eine Dissertation über dieses 
Thema verlangen, diese Arbeiten einem überparteilichen Schiedsgericht 
vorlegen und dann die geeignetsten Manner heraussuchen Noch besser 
wäre es, wenn solche Arbeiten in der Lokalpresse zum Abdruck kamen 
und „das V olk selbst wählt" Ein solcher Hergang ist ganz gewiß 
schwieriger und dornenreicher (besonders für die , verdienten Burger ), 
aber der Erfolg für die Allgemeinheit wurde unbedingt ein ungeahnter 
sein! Erst mit einem so gebildeten Gremium wurde es sich verlohnen, 
ein Kulturtheater aufzumachen und in einem solchen Beirate, der viel­
leicht das Prädikat „künstlerischer" verdiente, konnte es dann auch 
wahrscheinlich nicht passieren, daß eine Jahresleitung zu wenig und 
die andere zu sehr geschäftstüchtig ist. Es kommt eben bei der Kunst 
nicht darauf an, welchen amtlichen Siegel ein jeder tragt, sondern auf 
das Maß von Eignung, welchen der Geburtsengel in unsere Wiege legte 
und auf den AVeg, den uns das Schicksal führte. Meistenteils sind die 
im Feuer bitterer Erfahrungen gehärteten Manner wertvoller als die auf 
Schleichwegen geübten und der herbe Gang der Dmge deckt auch 
schließlich Schaden mit Naturnotwendigkeit auf. Aber solche Ent­
wicklung kann immerhin wertvolle Zeit kosten und man sieht nicht ein, 
weshalb die Ansicht der Regierung, „geistig regen Mannern, an denen 
wir in unserem Bezirke keinen Ueberfluß haben", voranzuhelfen, unaus­
geführt bleiben soll, nur jener Interessenwuhler wegen, die den alten 
Biergeist einer leichteren Zeit durch lebendigere Kräfte verdrängt sehen.

P. Köppe.
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Der Faust als Rolle / Von Herbert Eulenberg^
Motto: „Mein „Faust1’’’ ist ein ganz 

und gar subjektives AVerk.“ 
Goethe zu Eckermann.

Die landläufige, schauspielerische Auffassung und Ueberheferung teilt 
den Goetheschen Faust des ersten Teils, wie bekannt ist, in den alten 
und in den jungen, den brummigen und den süßlichen Faust. Zuerst 
wird er als ein greiser Stubenhocker genommen mit einem langen Bart, 
womöglich einer Brille auf der Nase und mit einem verknitterten, vom 
ewigen Lampenlicht grün und gelb gewordenen Angesicht. So wandelt 
er in seiner schwarzen Schaube herum bis zur Szene in Auerbachs 
Keller oder meistens bis zur Hexenküche. Und siehe da, em völlig 
anderer erscheint er hernach: ein Barett mit stolzer Feder nickt ihm 
vom Kopfe herab, seine Augen funkeln mit denen Don Juans um die 
Wette, rote enge Trikothosen prahlen ihm um die Beine, und aus dem 
langen Bart ist em vornehm geschnittener blonder Henry Quatre ge­
worden. Manche Theater, sogar solche von Ruf, haben den Irrsinn 
dieser Zweiteilung so weit getrieben, dal? sie den so halbierten Faust 
des ersten Teils, den alten und den jungen, den Gounodschen Faust 
mochte man ihn nennen, von zwei verschiedenen Darstellern spielen 
lassen. Und fast in einer jeden Tageskritik über den Faust wird man 
den mythisch gewordenen, völlig falschen Gemeinplatz finden: „Einer 
wirklich idealen Darsteller des Faust gibt es nicht und wird es wob 
niemals geben." Gegen diese durch ihre ewige AViederholung ärgerliche 
Verkehrtheit muß einmal protestiert werden.

Zunächst ist der Faust in seinem „hochgewolbten, engen, gotischer 
Schlafzimmer" gar kein alter Mann.

„Heiße Magister, heiße Doktor gar 
Und ziehe schon an die zehen Jahr 
Herauf, herab und quer und krumm, 
Meine Schuler an der Nase herum."

Zehn Jahre erst, wahrlich eine kurze Frist, wenn man daran denkt, 
daß zur Erlangung der Lehrwurde m jenen Zeiten gar kein hohes Altei 
verlangt wurde, daß Melanchthon schon mit einundzwanzig Jahren ah 
Professor in Wittenberg Collegia las. Auch in den Volksbüchern ist ei 
der junge Dr. Faust, der sich an der linken Hand em Aederlem öffnet 
und mit seinem Blut dem Teufel verschreibt, im Gegensatz zu dem altei 
Faust, dessen Seele der Satan holt, und der da geworden war „en 
höckeriges Mannchen von dürrer Gestalt mit einem grauen Bartlein 
Und so verrat auch bei Goethe kein Vers, daß sein Faust em alter ver­
trockneter Stubenhocker mit einer Greisenseele sein muß, ehe er dei 
Feuertrank der Hexe herunterschluckt.

*) Aus dem bei Bruno Cassirer, Berlin, erschienenen Werk „Bühnenbilder“ 
Herbert Eulenberg.
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(Die einzige Aeußerung des Faust zu Mephisto in der Hexenküche, 
die hierauf bezogen wird: „Und schafft die Sudelkocherei wohl 30 Jahre 
mir vom Leihe ? * muß doch wohl so gedeutet werden, dal? Faust gleich­
sam neu gehören werden und die dreil?ig Jahre, die er zahlt, ganz vom 
Leibe haben will.)

Man lese sich daraufhin nochmals den ersten langen Monolog durch, 
und man wird überrascht sein über das typisch jünglingshafte, das unruhige, 
gehetzte, trotzige, stürmische Wesen, das aus diesen Versen hervorbricht 
bis zu dem wertherartigen Schluß, da er diesem seinem qualvollem Da­
sein selber ein Ende setzen will. („Nun komm herab, knstallne reine 
Schale .. . Ich wußte m der ganzen Literatur nichts, was die Jahre
des Jünglings vor dem Mannesalter mit ihrer Ruhelosigkeit, ihrem 
schmerzenden Auf und Ab der Gefühle, ihrer Schwärmerei, die noch 
keinen Anker in einer festen Weltanschauung gefunden hat, besser kenn­
zeichnete als jene ersten — durchseeltesten deutschen — Verse des Faust. 
Im Munde eines alten mürrischen Graukopfs, der langst, ohne dal? es 
ihm mehr das Herz verbrennt, erkannt hat, dal? wir nichts wissen 
können, sind diese Verse geradezu undenkbar. Es heil?t den ganzen Ent­
wicklungsgang des Menschen Faust bei Goethe vom einsamen Zauberer 
und Geisterbeschworer bis zum großen Werkmeister und Mitmenschen 
vergessen, der vor seinem Tode die AVorte findet: „Gemeindrang eilt, 
die Lücke zu verschließen. Ja! diesem Sinne bin ich ganz ergeben." Der 
Weg bis zu diesen Versen im fünften Akt des zweiten Teils von jenem 
berühmten: „Es mochte kein Hund so langer leben! an ist eben so 
lang, wie die Strecke vom Jüngling zum Greisen ist. Und schon aus 
diesem Grunde wäre der Darsteller des Faust gezwungen, ihn am An­
fang, da er mit Geistern verkehrt und sich im Drange nach Erkenntnis 
zerqualt, als einen jungen Menschen titanisch zu spielen. Der graue, 
hüstelnde, verbitterte Bücherwurm, der uns statt dessen meist verabfolgt 
wird, hat mit dem prometheischen Jüngling Goethe, der sich m den 
Tagen des Sturms und Drangs diesen Faust als ein Stuck von seiner 
Seele schrieb, nicht das Geringste zu schaffen.

In Wahrheit, und dies ist der zweite starke Beweis gegen jene falsche 
Auffassung, verändert der Hexentrank den Faust innerlich, unter der 
Haut nicht im geringsten. In seinem Wesen bleibt er ganz derselbe. Es 
wird kein richtiger Liebhaber, kein Galan und Frauenheld aus ihm, w 
Mephistopheles falsch prophezeit hat. Denn daß Gretchens Freund 
Meister in der ars amandi ist, wird keiner behaupten können. Er ver­
mag es garnicht zu lieben, die Liebe wie etwas Süßes zu genießen. Sie 
stillt seinen Hunger nur auf fluchtige Augenblicke Ja, er vergißt ge­
radezu die Geliebte schon vor dem letzten höchsten Genuß, in Wald 
und Hohle sitzend, und Mephisto muß die fast erloschene Flamme erst 
von neuem anfachen. Wie es ihm in seiner Studierstube schöner er­
scheint, von allem Wissensqualm entladen, sich im Tau des Mondes ge­
sund zu baden, so lockt es ihn auch jetzt mehr noch, auf den Gebirgen 
zu liegen und alle sechs Tagewerk im Busen zu fühlen, als an die Brüste 
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des geliebten Gretchens. Kein Riß klafft zwischen dem Faust, der seinen 
Wagner und seine Bildungsphilisterei verhöhnt und sich mit ihm am 
Ostertag unter das Volk mischt, und jenem Faust, der sein Mädchen 
uher seine Religion belehren will. Der Schluck aus der Hexenküche 
macht ihn weder fröhlicher noch innerlich leichter, ändert darum höch­
stens seinen äußerlichen Habitus, seine Eigenart um kein Jota. Der 
Schauspieler, der glaubt, er müsse, bevor er Gretchen anspricht, mit 
seiner neuen Tracht in seiner Garderobe auch eine neue Seele anlegen, 
und meint: Nun muß ich jung kommen! versteht Goethe und damit 
seine Aufgabe durchaus falsch. Der Faust Goethes als Rolle, als Abbild 
eines Menschen, ist eine ganz geschlossene, einheitliche Schöpfung, und 
jener Trank, den die Hexe bereitet, ist nur ein Symbol dafür, daß Faust 
ein anderes Leben probiert, eine neue Lebensart beginnt und aus einem 
Gelehrten em Weltmann zu werden sucht. Die Schale wechselt, der 
Kern bleibt und der Trank hat nur den Zweck, ihn fähig zu machen, 
ein komme du monde zu sein. Wenn Mephisto hofft, daß damit eine 
Art Don Juan, em sich in Liebe schnell auslebender 'Wüstling aus 
Faust werden wurde („Du siehst mit diesem Trank im Leibe, bald 
Helenen in jedem Weibe' ), so ist dies eben der erste große Rechen­
fehler bei seiner falschen Beurteilung des Faust, die nachher den Teufel 
um sein Opfer bringt.

Darum darf der Faust als Rolle nicht wie em zwiefarbenes Kleid 
in zwei Stucke zerschnitten und aus ihm em alter und em junger ge­
macht werden, denn es ist em einziger Mensch mit seinem Charakter, 
das Spiegelbild und Selbstkonterfei des Jünglings Goethe, das er im Faust 
unter unsäglichen, unzähligen Qualen aufgezeichnet hat, und als solches 
das schönste Selbstbildnis, das wir von einem Dichter besitzen.

Kuriosa.
Ein unbekanntes Kapitel Literaturgeschichte von Dr. LEO KOSZELLA.

gger Einzelne kennt wohl dieses oder jenes Kuriosum aus der Literatur- 
geschickte. Er betracktet jedock solche Produkte nicht nur als Außen­

seiter, sondern als ganz vereinzelt dastehende Ausnahmen und relativ 
wertlose Spielereien. Daß auch hier Gesetzmäßigkeit und Zusammen­
hänge bestehen, daß diese Literatur so reichhaltig ist, daß ihre Spezial- 
geschichte dicke Bande füllen wurde, daß hier große Werte verborgen 
liegen, daß es so etwas wie eine Motivgeschichte auch in dieser Gattung 
gibt: das ahnen die wenigsten. Der .hauptsächliche Grund liegt darin, 
daß die meisten gerade m der Literatur an der Oberfläche der Er­
scheinungen kleben bleiben und die wenigsten em lebendiges Verhältnis 
zu ihr haben. Die Kenntnis dieser Literatur ist natürlich nicht un­
bedingt notig und wesentlich. Aber was ist überhaupt wesentlich? Ist 
Wissen überhaupt eine conditio sine qua non? Vielleicht ist es nur 
eine Einbildung, em Trugschluß, em modus vivendi, der sich erst all— 
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nahlich herausgebildet hat, der aber ebenso gut anders sein, durch Bes­
seres ersetzt werden konnte* Ein Schönheitspflästerchen der sogenannten 
kultivierten Menschen. Ein Mittel unter vielen, um das Leben erträg­
lich zu gestalten. Eine von Machtlusternen und Interessierten sugge­
rierte Meinung. Eine definitive Antwort ist unmöglich. Es ist heut 
so und innerhalb dieses Soseins ist auch die Kenntnis der Literatur der 
Kuriosa em Rädchen in der großen Maschinerie Kultur, em Mittel 
zum Eindringen in das Ratsei Mensch, eine Genußmoglichkeit, bezw. ein 
Weg zu ihrer Variation.

Wenn wir von Zahlreichen absehen, die vereinzelte Beitrage, be­
sonders m Zeitschriften dazu lieferten, so sind es vornehmlich fünf 
Manner, die sich systematisch damit befaßten. Flögel und sein Fort­
setzer Ebeling betrachteten die Literatur des Burlesken, Grotesken, 
Komischen und Kuriosen im Zusammenhang mit den gleichgearteten Ele­
menten in menschlichen Sitten. Hugo Hayn und sein Mitarbeiter Goten­
dorf interessierten sich vornehmlich für die bibliographische Seite, waren 
aber die ersten, die auf umfassende Vollständigkeit und Genauigkeit der 
Angaben, sowie auf die Eruierung unbekannter Autoren AVert legten. 
Sie schufen die achtbändige Bibliographie: „Bibhotheca Germanorum 
erotica et cunosa, München 1914“. Diese Forscher beschrankten sich 
auf die deutschen Sprachgebiete, wahrend Jules Gay alle berücksichtigte, 
aber sich nur auf das Erotische kaprizierte und den Vollstandigkeits- 
ehrgeiz m nicht so hohem Maße besaß*

Der Begriff des Burlesken, Grotesken, Komischen und Kuriosen ist 
sehr dehnbar. Man kann darunter, wenn man will, auch alle jene 
Werke meinen, die z. B. in wenigen Exemplaren erschienen sind, auf 
einer Handpresse vom Autor selbst abgezogen wurden, durch Inquisition, 
Zensur, Brand und andere Zufalle bis auf vereinzelte Exemplare ver­
schwunden sind. Oft ist nur noch ein einziges Stuck vorhanden. Ferner 
solche Bucher, die auf ungewöhnlich buntes, z. B. blaues Papier ge­
druckt sind, wie „Das Buch vom blauen Dunst“, aus der Zeit der 
Romantik, oder Bucher, die oft keine mehr sind, weil sie selbst, sicher­
lich aber der Text, nur mit dem Vergrößerungsglas sichtbar werden. 
Es gab Sammler, z. B* Brockhaus, die hunderte solcher mikroskopischer 
libelli besaßen. Auch da gibt es wieder Spezialisten und Differenzierungen* 
Ferner Werke, die auf ungewöhnliche Stoffe, wie Seide, Pergament, 
gedruckt sind, oder seltsame Einbande, z B* aus Menschenhaut, besitzen. 
Wahrend der französischen Revolution wurden viele derartige Bande 
hergestellt.

Das sind jedoch alles letzten Endes Aeußerlichkeiten und die Werke 
mehr Raritäten und Umka Der Text spielt eine sekundäre Rolle.

Interessanter und wertvoller sind diejenigen AVerke, die textlich 
kurios sind. Die Form ist fast bei allen die gleiche In der Zeit der 
Scholastik blühte vor allem die Rhetorik. Beliebte Exerzitien und Be­
weise besonderer Begabung waren damals Reden auf lebende und leb­
lose Dinge, die eigentlich gar nicht der „Rede“ wert sind. Dieser Usus 
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blieb noch lange und erlebte eine ausgesprochene Blute m der Renaissance- 
Im Barock war man bereits so weit, die Auswüchse der wissen­
schaftlichen Methode,, die ja eine Errungenschaft der Renaissance be­
deuten, zu parodieren. So entstanden Dissertationen und Abhandlungen 
über die unmöglichsten Themata.

In erster Linie waren es diejenigen Tiere, die am unscheinbarsten sind 
oder durch den feindseligen, intoleranten Charakter der Menschen als 
Schädlinge angesehen werden. AVir besitzen Lobreden, Dissertationen, 
Abhandlungen, umfangreiche Dichtungen und kleine Gedichte auf Lause, 
Flohe, Wanzen, Krebse, Skorpione, Esel, Ganse, Spinnen, Elefanten, 
Schweine usw. Die Form ist pedantisch korrekt, meist nach Thesen 
oder Paragraphen geordnet durchgefuhrt, der Inhalt eine Kaskade sati­
rischer Anspielungen, persönlicher und sachlicher Scherze. Geist und 
^Vitz überstürzen sich. Allerdings erscheinen beide oft antiquitiert, 
weil sie uns nicht immer ohne weiteres verständlich sind. Dafür ist 
aber die Sprache meisterhaft gehandhabt, der Stil geschliffen, die Durch­
führung überlegen* Es sind zumeist von zünftigen Gelehrten abgefaßte 
Schriften, die hier bewiesen, daß sie viel weniger zopfig waren als unsere 
heutigen Professoren. Jene Manner erholten sich m solchen Arbeiten, 
ließen allem Mutwillen, allem Poetischen ihres Innern freien Lauf.

Es gibt drei Sammelwerke dieser Literatur. Alle drei aus dem 17. 
Jahrhundert. Das größte umfaßt zwei dicke Foliobande und nennt sich 
„Amphitheatrum sapientiae Socratiae' Der fleißige Verfasser, der selbst 
einige Beitrage lieferte, ist Caspar Dornavius. Em anderes Werk- 
chen nennt sich; „Dissertationum ludicrarum et amoenitatum scnptores 
varn\ Das dritte sind die „Admiranda rerum admirabilium encomia

Die Mehrzahl dieser Tiere spielt als Anreger größerer selbständiger 
Werke eine motivgeschichtlich bedeutsame Rolle. Vor allem der Floh. 
Aus dem 9. Jahrhundert stammt ein hübsches Gedicht auf den Floh, 
das früher Ofihus Sergianus und sogar Ovid zugeschrieben wurde, aber 
wahrscheinlich Paulaus Diaconus aus St Gallen zum Verfasser hat. Im 
11. Jahrhundert schrieb Chrysoloras eine Rede auf dieses Insekt, die 
unedierte Handschrift liegt m Madrid* Fischarts „Flohhatz' ist be­
kannt. Aus dem 17. Jahrhundert besitzen wir eine „Dissertatio de eo 
quod lustum est circa pulices', die sogar Goethe unterschoben wurde. 
Ueber hundert größere und kleinere Schriften konnte man aufzahlen. 
Eine Verteidigungsrede auf die Laus verfaßte der bekannte Humanist 
Heinsius. Die Gans besang u. a. Spangenberg und Renner, die Fliege 
Lukian. Die Tierkonigsliteratur ist gleichfalls groß. Zwei besonders 
drollige Schriften sind: „Von des Esels Adel und der Sau Tnumpff' 
und „Der Eselskonig. Eine wunderseltsame Erzählung von seiner 
Monarchie und Regierung. Aus dem Urcimenschen ms Deutsche über­
tragen von Adolf Rosen con Creutzheim. Gedruckt zu Ballenstedt bei 
Papynco Schönschrift' . Das gleiche gilt von der Tierkriegsliteratur. 
Der Homer zugeschriebene „Froschmausekrieg bildet den Auftakt. 
Weniger bekannt ist ein Gedicht, das aus lauter Worten besteht, deren



Anfangsbuchstaben „c" ist: „Canum cum catis certamen" (Der Hunde- 
katzenkrieg) und eins, das mit lauter „p" beginnt: „Pugna porcorum per 
P. Porcium poetam" (Der Schweinekrieg). Em anderes Gedicht, das 
gleichfalls mit lauter „c beginnt, gehört schon m das nächste Kapitel: 
„Ecloga de calvis* Es ist em Hymnus auf Kahlkopfe, das die Schön­
heit dieses Naturphanomens beweist und zeigt, dal? alle bedeutenden 
Manner im Besitze dieser Gottesgabe waren.

Neben Tieren und Kahlköpfen wurden Pflanzen, Nase, Podex, 
Hühneraugen, Leib winde, die Langeweile, Dummheit, Trunkenheit, Narr­
heit, Sopha, Schnupftabak, Käse, Tabak, Bier, Maitressen, böse ^Veiber 
und vieles, vieles andere Gegenstand von burlesken Abhandlungen und 
Gedichten. Fast jeder dieser „Helden" kann auf eine ansehnliche und 
stattliche Literatur zuruckblicken, die ihm ihre Entstehung verdankt.

Ein besonderes Kapitel bilden unter den Kunosis die Amazonen, 
Jungfrauen, Pantoffelhelden, Hahnreie. Neben der unübersehbaren novel­
listischen Hahnreiliteratur existieren reizvolle groteske Schriften, deren 
Aufgabe war, die Begriffe Hahnrei und Hahnreischaft zu analysieren 
und definieren, die juristische Seite zu betrachten und Verhaltungs- 
maßnahmen zu geben. Am ausgiebigsten behandelt dieses Thema „Die 
weltbekannte, doch nicht von jedermann Recht-Erkannte Hahnreyschafft, 
nach ihrer eigentlichen Natur, Ursprung und ÄVurckungen, samt den 
sogenannten Hahnreyen und Hahnreyinnen und deren Mannigfaltigkeit; 
Wie nicht weniger dienlicher Unterricht, wie sich vor solcher be­
schwerlicher Burde zu hüten

In 73 Thesen setzt sich der Verfasser der „Disputatio de hanreitate" 
mit diesem Thema auseinander.

Diese Andeutungen müssen genügen, um wenigstens eine Ahnung 
von dem Vorhandensein und dem Reichtum dieser geschichtlich ge­
festigten Literaturgattung zu geben.

Weisung.

Ein gutes Dicht et wort wirkt fort in weite Ferne 
Und wird dem Zagenden zum Born der Kraft; — 
Verjüngter Lebensglaube drängt und schafft 
Und richtet Deinen Blick hoch in die Sterne!

8



Programme und Veranstaltungen.

Literarische Gemeinde, Allenstein.
Die Reihe der Veranstaltungen wurde mit einer Gedenkfeier für 

C onr. Feri Meyer am 21. Oktober eröffnet, dessen 100. Geburts­
tag auf den 11. Oktober fiel- Der große schweizer Dichter, dessen Ge­
meinde m Deutschland von Jahr zu Jahr wachst, hat gerade uns heutigen 
Deutschen viel zu sagen. In seiner tiefinnerlichen, formvollendeten Kunst, 
die aus seinen Gedichten und den unübertroffenen und unübertrefflichen 
historischen Erzählungen zu uns spricht, fand jeder, der sich aus der Un­
abgeklärtheit der Literatur unserer Tage heraussehnt, eine beglückende Er­
hebung* Es bedeutete nichts anderes als die Abtragung einer Dankes­
schuld, wenn wir an seinem 100. Geburtstage dieses Dichters m be­
sonderer VZeise gedachten.

Am 6. November spricht AValdemar Eons eis, der heute weit 
über die Grenzen der Heimat hinaus in die europäische Geistesweit ge­
drungen ist, und dessen Bucher in sechzehn Sprachen, darunter ms 
japanische, übersetzt worden sind.

Etwas kurz hintereinander, am 20. N ovember, kommt Bruno H. 
Burg el wieder; diesesmal mit einem erweiterten Thema: „Eine Nacht 
auf der Sternwarte", mit vielen Lichtbildern — Wer die ersten Vor­
trage im vorigen AVinter miterlebt hat, weiß, welche tiefe Erbauung uns 
die Burgeiabende gebracht haben. Auch der dritte Vortrag wird ein 
großes Erlebnis werden, das noch lange, vielleicht gar immer, in uns 
nachzittert.

Am 14. Dezember haben wir die besondere Freude, den feingeistigen 
Rud o lf G. Binding in Allenstein zu begrüßen. Der Autor, der so­
eben von der Londoner königlichen Universität zu einer Vortragsreihe 
eingeladen wurde, darf einer begeisterten Aufnahme sicher sein.

Der Januar bringt uns einen heiteren Abend des beliebten Karl 
Ettlinger, bekannt als „ K a r 1 ch e n" aus der „Jugend" mit seinen 
Humoresken und Schnurren.

Für den 28. Februar ist der Besuch Pau1 Kellers m Aussicht 
genommen, der von seinen überaus zahlreichen Anhängern bereits mit 
Spannung erwartet wird.

Von dem Vorzug der Dauerkarten ist in diesem Jahre recht aus­
giebig Gebrauch gemacht worden. Diejenigen Mitglieder, die sich nicht 
fest binden können, genießen die Vergünstigung jetzt in der Form, daß 
ihnen nach einigermaßen regelmäßigem Besuch der Veranstaltungen freier 
Eintritt zum letzten Vortrage zustebt.

Goethebund, Königsberg.
Das am 1* Oktober begonnene neue Geschäftsjahr brachte dem 

Königsberger Goethebund sein erstes Jubilaum: im April vor 25 Jakren 
wurde in der ..Deutschen Ressource" unter dem Segensspruch Ernst
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Wicherts seine Gründung vollzogen. Die Leitung des Goethebundes hat 
deshalb für die Saison 1925/26 ein besonders wertvolles und umfang­
reiches Programm auf gestellt, das von keinem der vorangehenden 24 Jahre 
übertroffen werden durfte. Zudem soll in dem Jubilaumsjahr an Ver­
billigungen das Menschenmögliche geleistet werden. Freilich lassen sich 
diese Vorsatze nur durchfuhren, wenn das Publikum an den kultur­
fordernden Arbeiten des Goethebundes den lebhaftesten Anteil nimmt 
und wenn zu den fast 2000 Mitgliedern noch viele neue hinzutreten. 
Es wäre zu wünschen, dal? jeder gebildete Königsberger dem Goethe- 
bund beitritt und dadurch, soviel an ihm liegt, mithilft, die geistige 
Brücke zwischen Ostpreußen und dem übrigen Reich zu starken und 
weiter auszubauen. Das neue Programm nennt eine große Anzahl be­
kannter Namen.

Ende Oktober sprach W11 he 1 m von Scholz, Anfang November 
las Waldemar Bonsels aus eigenen Werken, und außerdem wird 
noch mit Thomas Mann und Georg Hermann, dem Dichter der 
„Jettchen Gebert", gerechnet.

Dazu treten die aus unserer Heimat stammenden Autoren Martin 
Borrmann, Heinrich Ilgenstein, der Verfasser von „Kammermusik 
und „Liebfrauenmilch", und der schon lange in Heidelberg lebende 
Schriftsteller Otto Pietsch. Auf literatur-geschichtlichem und ästhetischem 
Gebiet liegen die Vortrage der hier schon bestens eingefuhrten Schrift­
stellerin Frau Dr. Helene Horscheimann über Dostojewski — sie 
wird auch über „Vier Jahre m russischen Ketten" sprechen, - Dr. E. 
K. Fischer über Jean Paul und ein Zyklus von sechs Vortragen über 
neuzeitliche Literaturprobleme von AValther Hanch, die für Oktober und 
November angesetzt sind. Mit Themen der bildenden Kunst werden 
sich, meist unter Vorführung von Lichtbildern, beschäftigen: Privatdozent 
Dr. Clasen (Marienburg), Prof. Claus Richter (der Vorgang bei der 
Kunstproduktion), Prof Otto Ewel (das Portrat), Prof. Dr. Doren 
(Staat und Kunst im alten Florenz). Geistes- und Kulturgeschichte so­
wie Landeskunde berühren die Vortrage von Prof. Nölting (Werden 
und Vergehen der nationalen Kulturen), Prof. Dr. Gesemann-Prag 
(Ragusa, die Marchenstadt der Adna, sowie Natur und Kultur Dal­
matiens), Schriftsteller P. T. Hoffmann (die AVeisheit Indiens, an zwei 
Abenden), Prof Dr. Rust (Wesen und Arten der Mystik), Prof. Dr. 
Driesch-Leipzig (China und Japan). Von Rezitatoren sind zu nennen 
der geniale Reuter-Rezitator Sternberg, der hier vor zwei Jahren so 
ungewöhnlichen Beifall erntete, und Irma Strunz, eine im Osten noch 
unbekannte berühmte Künstlerin, die eine Auswahl schönster Frauen­
dichtungen vortragen wird. Es sind ferner u. a. vorgesehen ein Vortrag 
des Privatdozenten Dr. Winkler über Rußland, ein kinomatographischer 
von Prof. Dr. Thi e n e m a n n über die Kurische N ehrung und ein 
graphologischer von dem Spezialisten Wittli ch'Dorpat mit Lichtbildern 
über „Die Seele im Spiegel der Handschrift" Weitere Verhandlungen 
sihd noch m der Schwebe.
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Jeuer», (Einbruch»,©iebftahl',TDafferleitungs» 
[djaden», Unfall», Haftpflicht', Kraftfahrzeug», 
Jahrrad», (Blas», Transport», Aufruhr», Keife» 

gepäck», Kaution», T)aloren», Jun>elen», 
Kredit»T)erfid)erungen

decfeen Sie vorteilhaft bei der

»JUbinQia*
Derfidjerunge ~ Rktien- Gefetffdjaft in Jamburg 

— Ittu^enbedjer'^onjevn —
durch die

(Beneral~B.gentur ID. (Botte
RUenftein, TDadangerftraße 32 — Telefon 313.

Oeßr» IRoßra^n, S^llenfteiu (Ojtpr.)

öpebitton / £X2Tö6eltransportz£agetung/<23reniiinaterial

Kenner trinken nur die

Qualitätsbiere der 
‘Brauerei (EnglifclpBrunnen (Elbing 

Sweigniederlaffung Allenftein 
Jriedrid) TDilfjefmpL 5 — Jernfpr. 16



Spezial-Sporthaus
Warkalla & Franke

Königsberg (Pr.) Steindamm 119/21, Tel. 6198 
Allenstein (Ostpr.), Wilhelmstraße 13, Tel. 219 

Bekleidung und Geräte für Turnen u. Sport 
Lieferant der Behörden und Vereine.

j Rarl Rabl, Ceöerbanölung i
5 Sattlerbedarfsartikel t
J Scbubmacberbebarfsartikel Scbubpflegemittel £ 
j Allenftein p
1 RirdDbofftrafee 7 am Denen Rathaus Sernfprecber 295 P

:Wtin W nmn.
Cberftra^e 17. 

Empfehle mein gut fortiertes ßager in: 
6ln$s MtHmp uiw iStcmeutGCHturax, Stalle, Wtltrom 
miuminiunt* unb emaillierte fämtliöje u.

^iiöjenaeräie fowie äattsWwsmafdiinen, 
eiferne ^ettfteHen, Wirken, WWifdje, WWarntturen.

- - - - - - Solinoec 6lahlioortn.

C. Helbig, Allenstem, Markt 3 
Gegründet 1879 

Größte Ausstellung
in Schlaf zimmern, Herrenzimmern, Speisezimmern, W ohnzimmern, 

sowie jede Art Ergänzungsmöbel, Polsterwaren, Dekorationen, 
Möbelstoffe, Teppiche, Gardinen.

X Jr enfd} homs hi & 5 o Ijn, R1 lenftein
Telefon Ttr. 160 TDavfc^auerftr. 8/9

ieiftungsfätjigltes (Etabliffement für

d)emi[d)e ‘Reinigung und Färberei 
uon (Barderoben aller Art.



278 S. Chrzanowski, Allenstein
Hohensteinerquerstr. 16

Kohlen, Koks, Briketts, Holz 
einzeln und waggonweise, frei Keller und 

ab Hof zu billigsten Tagespreisen.

3aL ©ödert 
Srot* und ‘Jeinbäcfcerei 

JlKenftem 
§ohenfteiner[tr. 28 |

(am Standort^ajarett) |
Täglich frifchen Kaffeekudjen [omie 
Bejtellungen auf Torten u. bunte 

5d)üHeln ufto.
Spezialität: Täglich frifdjes 

®raf)ambrot 
und Spekulatius. ;

z^zozjfzqz^zoz^zqz^zoz^z

^eimgungS^QlnftaU
^ugo Toffel ।

Qlllenflein !
^teu^flr, 2 I

iSaußetfle Olu§füijrunQ 
bei folibeii greifen.

Xuri Moebius
jl liensfein

Pernspr. 302 Xsisersfr. 16
(Cake SHsmarcksfr )

Kolonialwaren, 3)elikalessen, 
Südfrüchte, ff Weine, 

£ik'öre etc.

pöul (Dit 
23rot^ unb ^einbacFerei 

2lUenftein 
^obcnfteinerfttdße 8 

Tagltcb frifcbee Raffee- unb 
TeeQebäc^ 

fowie 23eftellgefcbaft für 
Torten, Raffee unb Teegebäck.

©tto IHalewsfci 
®roU und ‘Jeinbäckerei 

JUlcnftem
Irautpgerftr. 2 feruruf 865

Täglich 2 mal ^Brot 
und frifdje «Brötchen 
fomie itaffeekuchen.

Z*Z©/j»ZOZ#ZG)Z<Z0Z*Z0ZrZ 
§ri]^entrale 

vorm.^.gofiett^f. 
^eppebinftraße 23 Fernruf 750 

Qlllenflein
gptffh u. S^elihateffenhanblung, 
(Spezialität: (Beräutferte gFildfe.

Keu umgebaut!
Feinbäckerei 

äustav 2renz 
JUlenstein, 3eppelinsfr. 17 

ff Kaffee- und Teegebäck 
sowie Srot und Brötchen 2 mal 

täglich frisch.

tn a f cb t n e n ft r i cf e r e t 

(S. (Seidler 
3nb.: (5. 'Svucfevt, Slllenftetn 

^rummeftr. 9
Scbnellflc ^Lieferung f&mtlteber 
waren, Radien, deiner, heften ujw 

mtefte$ Ocfchäft
Prompte ^lusfübrung. Sollte preife.



£eo (Sünt^er, QIUenftetn / TelefA

Bafjnfpebitwn. Blößeltransport, Lagerung, Brennmaterial.

O 
Bi

Bi
Bi

Bi
Bi
Bi
Bi

^rofe 31ad)f.
^fn^aßer: 3-ri^ Faubel <& £Slar BfjomaS 

QIUenflein
.Qo^enfleinerftra^e 35
Ternfptectyer 188 unb 385

o

Bi
^i

Bi
Bi

^augefc^äft
&ampffägewer&

^ol^anblunq
Tautifc^lerei

Bl
Bi
Bi
Bi
Bi

Bi
Bi
Bi

.^an§ ^i^etbum
Qro^^anblung für 0a§^ unb dßafferleitungsartikel, 
famtäre Qintagen, ^abeeinric^lungen, ^rippenf^alen

QlUenftein
&latBa^nlh:a^e dir. 17 — Zelefon 493.



Oele
Zentrifugen-Oele - Maschinen* 
Oele - Zylinder-Oele - Auto-Oele

Fette
kousist Fett Wagen-Fett

Benzin
Karbolineum

Armaturen aller Art
Holz-Riemenscheiben 

Treibriemen
aus Leder- und Kamelhaar

Verpackungen
Schläuche 

aus Hanf und Gummi 
Meierei, Müllerei- und 

Brennerei-Geräte

Roensch & Kegel, Allenstein
Kaiserstraße dl - Fernspr. J¥r. 463

Orthopädische Werkstatt
Hallmann & Co.
Allenstein, Opr.

■—Remontemarkt 7/8

Anfertigung von künstlichen Gliedern, Stützapparaten, 
Bandagen, Bruchbändern sowie sämtlichen 

orthopädischen Hilfsmitteln.

Carl Ramlow
Allenstein

Telefon 396 Magisierftr. 8/9
z Kunsthandlung z 
Bildereinrahmung

Kunst- und Bauglas er ei 
Glashandlung

® ®@ ® @© ©® @ ® ®
Jifchnehe

liefert 311 Jabrikpreifeu 
Ktedban. Ketjfabrik •• b 

Eandsberg a, ID, 
3tüeigniederlaffung RUenftein 

Kaiferftr. 7 — Jernfpr. 994

©rabtjeile pp.
liefert gu fabrikpreifen 

Kabelfabrik Candsberg & 
3toeigniederlaflung RHenftein 

Kaiferftr. 7 — Jcrnfpr. 994. 

®®®®®®®®®®®

®®®®@®@@®®® 
Fremdenheim

TL Teichert
Allenftem

^eppelinftr. 1 Telefon 918

(BrftklaHigeö Fremdenheim 
gegenüber dem Reuen Rat- 
baus, ^alteft. der Straßen- 
baßn und unmittelbarer 
Räße des Stadttßeatere

=: gitnmer mit 1 und 2 ^Betten = 
Solide greife

Auf TDunfd) Derpflegung.



Hoh enzol lern-Apotheke
an der Johannisbrücke Allenstein Fernsprecher 26

Allopathie Homoeopathie Biochemie

Lager fast sämtlicher 
in- und ausländischer 

Spezialitäten

nach: 
Dr. Willmer Schwabe 

Ottinger 
p. p.

nach:
Dr. Willmer Schwabe 

Ottinger 
Prof. Dr. Mauch 

Dr. Zimpel 
Thorraduram-Werke 

Crefeld

Reserviert für

Ostdeutsche 
Automobilwerkstätte 

Albert Koch

ALLENSTEIN
Bahnhofstr. 65 Fernruf 132

LI. G.Thiel, Allenslein
Kaiserstr. 35/36

Spedition Möbeltransport Lagerung 
Brennstoffhandlung

Telefon 62

Eit



Mitom Met »njtem
}eppeltnftr. 15 (Eingang Sägerftra^e) 

Anfertigung non
erftftlaWen Judien, Sorten, 

Kaffee* und Seegebörti
aud) für ^oc^geiten unb fonftige f5eft= 

iidjkeiten.
©pegiaiität: Sranftfurtcr 'Butterbranj 

flabenperltauf ttttb Kaffee.

Utax THay
'Brot* und peinbäckerei 

Allenftein 
Kismarckftr. 2 — Jernruf 52c

Lichtbild-Anftält
H. Klimaschewski

'< aiserstr. 30 Allenftein Kaiserstr. 30 
hotogrrapli. Aufnahmen zu jed. Tagesz. 

Paßbilder schnellstens.
Geöffnet 8—6 Uhr.

5einbäcFetei
Wtlbdm Bed er

Tillen (lein
2>6ntgftra^e 75

Oglicb 2 mal frifcbes Brot 
unb Bvdtcben 

fowte ff. ^a^eefu<ben 
in reicbbftltigev 2hiewabl.

Wfiaus-SonMlorei
Ofterode föftpr.) 3nh-: ‘Kid). Kafjs 

jernruf 27
(bvö^t^ Konditorei 

und vornehmftes Cafe am “pfa^e 
Rubiö^ <’d ragenehmer Aufenthalt Parterre 
und 1. ctage. — Beliebtes Jremdenlokal. — 
Eien punkt der (5e|ellhhaft. — Beftellungsgefchäft 
SümUwje "öeftellungen auf Äudjen und 
Irrten, ^cjfcrtgebäch und ®i5 werden 
pünktlich und in feinfter Ausführung geliefert.

? ^Köppe’^e •
* inufikalienhandlung £

in Verbindung mit
4^ „ 4C>
j piano-TOagagin

j 3. A Pfeifer J
* Allen ft ein *
« IDübeltnftvaße 12 »
4» «♦

j (Bröjites £ager in klaffifd)er 
und moderner Htufik für f

J alle 3nftrumente. ü 
j (Ein$el= und Bandausgaben f 

(Edit. Schott (9000 Bru.)
4» f

*

2leu aufgenonunen:
Saiten und Zubehörteile

j Borfpie^pianos
B ftetjeu in einer geehrten Kund' 

fcbaft jederzeit jur Verfügung

Tevfand nad? auswärts 4^ 
überallhin.



Säch[i[dies Engroslager
Inh.: FRANZ SCHNEIDER
ALLEN STEIN (Ostpr.)

Fernruf 491 Markt Nr. 13 Fernruf 491 
Postscheckkonto Königsberg 9426

Kurz*, Weiss- und Wollwaren
Trikotagen, Handschuhe, Strumpfe, Wäsche, Schurzen, 

Kprsetts, Herrenartikel, Baby-Ausstattungen

Damen- und Kinderkonfektion
Mäntel, Kleider, Kostüme, Blusen, Röcke, Strickjacken, 

Sweaters, Kinderkleider, Rodelgarnituren
Pelzwaren

Spezial-Abteilung für Damenputz
Großes Lager in fertigen und vorgezeidmeten Handarbeiten 

Gardinen, Tifch- und Divandecken, Steppdecken.

Der Schuh für Jedermann!
vom elegantesten Luxusschuh bis zum soliden Arbeits-Strapazier- 

Stiefel

Schuhhandelsges, m. b. M

Spezialfabrik „Dorndorf*. „Chasalla“
Osterode — Alter Markt 16

Carl Sdiwittay, Osterode (Ostpr.)
Fernruf 78 — Neuer Markt 70

Büro-Bedarf TAPETEN
Büro-Möbel Büro-Maschinen in bester Auswahl in moderner

PAPIER-HANDLUNG 
— Bildwerke — 

Radierungen und Kunstdrucke 

und stilvoller Zeichnung 
Tapeten- und Bilderleisten 
Zeitgemäße Bildeinrahmung

DRUCK VON E. C. BAUMANN, KULMBACH.



Kultur und Kunft
Organ für die kulturellen Interessen des deutschen Ostlandes 
Offizielles Nachrichtenblatt der Literarischen Gemeinde 
/ Allenstein und der Aufbau-Gemeinschaft Allenstein / 

Ausgabestellen in Allenstein : Köppesche Buchhandlung, in Elbing: Peter Ackt Nachf., 
in Osterode: Rathausbuchhandlung Adolf Brüske.

Erscheint zwanglos
Einzelheft 25 Pfg. Herausgeber: PAUL KÖPPE Anzeigen-Tarif 

auf Verlangen

ZUSPRUCH.

Ein jeder wirkt in seinem kleinen Kreise 
Und sieht im engen Raume seine Welt, 
Die ihn mit seinem Ich zusammenhält 
Bis an das Ende dieser Erdenreise.

Dort steht der Fährmann stumm und mahnt uns leise: 
Was gilt's, ob Euer Tun der Welt mißfällt; — 
Seid Ihr nur auf den rechten Platz gestellt. — 
Nur wer sich selbst erkennt ist klug und weise.

Du kannst im Kleinen auch das Große schauen! 
Vermagst Du nur den Sinn der Welt zu fassen, 
So steht Dir jegliches Erkennen offen!

Durch Mut zur Tat erringst Du Dir Vertrauen!
Wer Kraft fühlt, wird sich nicht beirren lassen, 
Der Glaube ist das Glück, das wir erhoffen.

P. K

Erster Jahrgang. Januar 1926

Verlag der Koppe sehen Buchhandlung, Allenstem.



Ein neuer großer Roman von Arnold Ulitz!

Soeben erschien:

Arnold Ulitz / Barbaren
Roman

Umschlag- und Einbandzeichnung von Prof. W. Tiemann, Ge­
heftet 6 Mk., in Ganzleinen gebunden 8.50 Mk. Eine Robinsonade 
aus dem hohen Norden, aus Ultima Thule; ein Märchen aus 
Menschheitsanfängen. Ein Buch der Weisheit, in dem das schlichte 
und gewaltige Wort gesprochen wird: die Liebe ist geschaffen, 
dal? wir den Tod vergessen. Das alles und noch viel mehr ist 

das Buch „Barbaren“1 von Arnold Ulitz.

/ Zu beziehen durch die Köppe’sche Buchhandlung in Allenstein / 
Ausführliche Prospekte bereitwilligst umsonst und portofrei.

ALBERT LANGEN »VERLAG * MÜNCHEN

KippO Bufljoanoiuna
Allenstein - Rathausplatz

Fernruf 135

Ordentliches Sortiment 
Alle Neuerscheinungen von Wert laufend am 

Lager.

Sonderabteilung billiger Schriften: 
Zurückgesetzte belletristische Werke, Romane, 

Klassiker, Gedichte. Aeltere Ausgaben der Blauen 
Bücher, der Bücher der Rose usw. sind noch in 

großer Menge preiswert vorrätig.



Ein Wort über Kritik und Selbsterkenntnis.
Die Zunft der Kritiker ist keine begrüßenswerte Erscheinung des 

Lebens und besonders nicht des Lebens, m welchem man füglich im 
Interesse der Allgemeinheit Kritik nicht entbehren kann- Trotzdem weiß 
jeder vernünftige und besonnene Mensch, daß kritische Begutachtung un­
endlich wertvoll ist, wenn man sie zu nutzen weiß; da aber Vernunft 
und Besonnenheit Angelegenheiten des reinen Verstandes sind und nichts 
schwerer ist, als unerschuttert kühlen Kopf zu bewahren, m dem alleine 
die zarte Pflanze schöner Geistigkeit gedeiht, so begegnen wir diesen 
schätzenswerten Eigenschaften nicht allzu oft. Das Goethewort von der 
Beschränkung, m der sich erst der Meister zeigt, scheinen diese gebun­
denen Geister im umgekehrten Sinne zu verstehen, wobei sie außer­
dem noch Beschränkung mit Beschränktheit verwechseln und sich sehr 
klug vorkommen, wenn sie auf kleinen Posten groß sind. Abei auch 
eigenes Denken ist rar und man trifft deshalb nicht allzuoft selbständige 
Urteile an- In der Regel sind die zu solchem befähigten Personen schöpferisch 
veranlagt oder durch jahrelange Eigenarbeit dazu gelangt. Natürlich kann 
auch der mannigfach begabte Durchschnittsmensch zu seiner Sonder­
meinung kommen, aber die wenigsten werden sich dessen bewußt, daß 
ihre sogenannte Erziehung eine V e r Ziehung und ihre Bildung eine V e r - 
bildung ist. Diese ÄVemgen bilden dann spater im Leben die Aus­
nahmemenschen ; es sind diejenigen, welchen mancherlei gelingt, was andere 
unter gleichen oder noch viel günstigeren Umstanden nicht fertig bringen 
und die von einigen bewundert, von vielen nicht verstanden, von den 
meisten grundlos beneidet oder gehaßt werden Sie gehen infoIge ihrer be­
sonderen Lebensanschauung, die auch zu anderen Lebens gewohnheiten 
fuhrt, ihre eigenen Wege und haben dann plötzlich die ganze große 
Schar der Verbildeten gegen sich, die ihre Schwache gegenseitig bindet 
und verbündet, Aus diesen Zustanden wachst Kampf und Kampf wird 
auf die Dauer bekanntlich immer mit geistiger Ueberlegenheit, mit der 
größeren Intelligenz gewonnen. Der Kluge weiß es und hat daher auch 
wieder den Vorteil der kühlen Nüchternheit für sich, wahrend jene mit 
heißen Köpfen kraftlose ÄVortbomben schleudern- An diesen berauscht 
sich nur die Masse derjenigen, die ihre Meinung aus irgend einer Fabrik 
beziehen, um sie als eigene Weisheit auszuposaunen, bis sie das Pech haben, 
jemandem zu begegnen, der aus gleicher Bezugsquelle dasselbe weiß und 
dann liegt der ganze Schwindel offen zu Tage- Trotzdem ist die Mei­
nung landläufig, man solle an erreichten Einrichtungen, Zustanden, Etab­
lissements keine Kritik üben, sondern sich ganz einfach freuen, dal? sie 
da sind. Diese Lebensauffassung der Primitiven ist gewiß wundervoll 
für diejenigen, die das Schicksal so geschaffen hat- Sie freuen sich über 
jeden Fußtritt, den sie bekommen und empfinden es als eine Auszeich­
nung wenn er möglichst derb ausfallt- Leider bringt man mit einer 
solchen Einstellung die uns gestellten Aufgaben nicht weiter, vielmehr 
liegt nun einmal das Paradies jenseits des Fegefeuers, durch das jeder 
ernsthafte Sucher hindurch muß. Er wird um so eher und besser durch 
kommen, je ernsthafter er sich dessen bewußt ist, daß nur allerscharfstc



Selbstkritik und rücksichtsloseste Objektivität Schutzpatrone auf diesem 
Wege sind. Wer sich dabei mit Eitelkeit, Selbstgefälligkeit und anderen 
Narrheiten behängt, wird wie Zunder brennen und das verdiente Ge­
lachter der tausend Teufel finden, die ihn vorher mit Erfolg blendeten. 
Bei so gearteten Zeitgenossen etwas bessern wollen, hieße wertvolle 
Kraft unnutz vergeuden; man wende sich lieber mit um so größerer 
Energie den noch nicht ganz Verblodeten zu und suche sie zunächst ein­
mal von der Notwendigkeit eigenen Denkens zu überzeugen. Sind sie 
noch zu retten, so belohnt Erfolg bald die edle Tat und man kann es 
ihnen dann auch abgewohnen, alles unbesehen gut zu heißen, nur weil 
es da ist. Man stelle ihnen vor, daß die Freude am Erreichten um so 
großer wird, je mehr man sich mit seinen Wünschen davon entfernt 
und weiterstrebt- Em Augenblick der Stille, der Umschau und des 
Rückblicks schenkt uns dann mehr als Jahre satter Zufriedenheit.

Unter diesem Gesichtswinkel wollen wir auch fernerhin mit der 
kritischen Blende herumleuchten: Es ist ja soviel Dunkel um uns! Und 
soviel der Besserung Bedürftiges! Wollen wir den ÄVeg zum Lichte 
gehen, so müssen wir selbst dessen würdig sein und keine Schatten decken 
wollen- Vor allem billige man Jedem guten Willen zu und begreife, 
daß alles Mißverstehen größte Gefahren birgt. Liegen doch selbst im 
Sprachgebrauche viele Falschauffassungen versteckt, die geradezu sinn­
entstellend wirken- Warum „verleben wir beispielsweise die schönsten 
Festtage anstatt sie zu „er leben ? Liegt nicht in diesem Ausdruck ge­
radezu eine Selbstverurteilung der (übernommenen) Auffassung? Welch 
ein Unterschied, ob ich die Weihnachtstage als rauschendes Fest, bei 
Bier oder ^Vem, im Kreise großer Gesellschaft, m „angeregter Unter­
haltung , an (uber)reich gedeckter Tafel, bestenfalls bei gelegentlichem 
Erklingen einiger Weihnachtslieder, die dann aber möglichst rasch durch 
die begierig erwarteten Shimmys abgelost wurden, „ v e r lebte , oder ob 
ich sie in stiller Einkehr, draußen im schweigenden AVmterwalde, nach­
mittags im Familienkreise und abends unter dem strahlenden Lichterbaum 
als wirklichen Feiertag „erlebte! Alles, was ich erlebe, wirkt be­
freiend auf mein Herz und lichtet meine Seele: Prüfet Euch nach Euren 
Geselligkeiten, ob Ihr ein solches Gefühl verspüret. Solange Ihr nicht 
recht wisset, ob es vorhanden ist oder nicht, habt Ihr Eure Tage, Eure 
Feierstunden (nutzlos!) verlebt- Erst wenn Ihr eine bis dahin fremde 
Erhebung verspürt, ein Aufatmen durch Eure Brust geht und Ihr ein­
sehen lernt, daß es doch noch etwas anderes gibt, etwas viel Schöneres, 
Erhabeneres als dummen Klatsch und geistlose Unterhaltung über un­
gezogene Dienstboten oder unzureichende Gehalter oder schlechte Zeiten, 
erst dann wißt Ihr, daß man seine Tage erleben kann, ja, dal? man sie 
erleben muß, wenn man ein ganzer Mensch sein will. Dann wird 
einem auch klar werden, daß wir wieder mehr zur Geistigkeit streben, uns 
bewußt vom Gegenständlichen losen müssen. Versuchen wir es doch 
einmal, aus unseren Unterhaltungen materielle und persönliche Dinge 
wenigstens zeitweise auszuschalten. Ich sage absichtlich „ausschalten , 
weil wir bereits so tief im Materialismus stecken, dal? wir geradezu 
Techn i k anwenden müssen, um unser mechanisiertes Gehirn zu seiner 
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ursprünglichen Aufgabe zuruck zu fuhren. Wir haben ja fast verlernt, 
damit selbständig zu denken, benutzen es nur noch maschinell und wun­
dern uns, daß alle zarten und feinen Regungen m uns nicht mehr 
schwingen und klingen. AVohlan denn, loset Euch vom Alltag, dann 
erlöset Ihr Euch selbst und schaffet wieder ethische AVerte, auf derem 
Grunde nur jenes neue Leben gedeihen kann, das wir alle suchen!

P. Köppe.

Wir Jungen und das Theater / Von Hans Georg Brenner.
Eine Kampfansage.

Es wird als jugendlicher Ueberschwang und Querköpfigkeit bezeichnet, 
wenn wir uns für neue, sich vorbereitende Ideen begeistern und Alles 
abstoßen, wenn wir unseren Willen in neue Formen und Gesetze 
zwingen mochten, die — den langlaufigen vielleicht entgegengesetzt — 
doch auch Gesetze und kein willkürliches Chaos sein wollen. Uns ist 
es ernst um unser Leben und seine Stellungnahme zu einer Zeit, die 
noch nicht fähig war, einen positiven Satz auszusprechen. Wenn alles 
um uns so bleiben sollte, wie es ist: Kompromisse mit überlebten Un­
zulänglichkeiten, Unwahrheiten und Seibsteinwiegen in einen tatenlosen 
Illusionismus ohne Sinn und Seele, — dann wäre uns das Leben den 
Strick nicht wert, mit dem es enden mußte. Wir sind heute nur zu 
sehr mit ängstlichem Vorbehalt darauf bedacht, Illusionen aus einer Zeit, 
die für uns nicht mehr ist, behutsam abzustauben und wieder aufzu- 
polieren, nur weil wir nicht den Mut haben, aus dem Mechanismus 
unserer Zeit die Konsequenzen für unser Innenleben zu ziehen.

Aus politischer Reaktionsdammerung tasten wir uns allmählich zu 
einem revolutionären Aktivismus vor, der vielleicht mehr intellektueller 
Natur ist und nichts mit Handgranatenfieber und rotem Kinderschreck 
zu tun hat. Aus diesem Aktivismus heraus wollen wir unser Theater 
formen. Unser Theater! Nicht was heute fälschlich als modern be­
zeichnet wird: Naturalismus mit Jazz auf gewärmt. Wir verlangen unser 
Theater als Seele unseres modernen Mechanismus, das weder zum Zeit­
vertreib geistig Uninteressierter noch zur melkenden Kuh künstlerischer 
Hungerleider entwürdigt wird oder als Ort dient, wo man m Ruhe 
sein gutes Abendbrot verdauen kann. Sondern: wir verlangen Theater 
als Lebensfaktor, als Lebensimpuls, Ausloser neuer Kräfte und Ideen! 
Keine Illusionswiege, sondern „Theater im absoluten Sinne, das durch 
seine Beseeltheit und organische Verbindung mit unserem Maschinenzeit- 
alter produktiv wirkt, Leidenschaften frei macht und Hemmungen über­
windet (die Katharsis des Aristoteles).

Die äußere Entwicklung unserer Gesellschaft ging immer Hand in 
Hand mit dem Kampf um die künstlerische Ausdrucksfahigkeit. Wir 
sind heute auf dem Wege zu einer neuen Umgestaltung der menschlichen 
Gesellschaft. Was nutzt es da, mit spießerhafter Skepsis unser Theater 
auf seinen höchst fragwürdigen Zustand festzunageln und ihm jede Ent- 
wicklungsmoglichkeit im Voraus zu nehmen — vielleicht aus Angst, vor 
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einem unzureichenden Können, das man anderen, jüngeren Kräften über­
lassen mußte?

Panem et circenses verlangen wir, hohe Gönner der Kunst! Mate­
rielle Mittel, ohne die heute scheinbar em Idealismus nicht mehr denk­
bar ist. Wir verlangen Raume, in die wir unsere um den Ausdruck 
einer neuen Zeit ringende Seele hineinpflanzen können.

Wir wollen den Rhythmus unserer Zeit und unserer Seele in die 
ewigen Formen der Kunst zwingen! Denn:

Auch wir wollen leben!

Ostpreußen und Ostkultur.
Ein dankbares Thema und im Besonderen für das Landestheater 

Sudostpreussen eine ebenso dankbare Aufgabe. Nach meiner Tätig­
keit m Ostpreußen darf ich wohl sagen, daß die ganze Frage und ihre 
Losung in eine bestimmte Perspektive geruckt erscheint, die es gestattet, 
einigermaßen objektiv darüber zu urteilen. Sehen wir einmal von der 
Hauptstadt und ihrer näheren Umgebung ab und lassen Allenstein als 
südlichere Kulturfeste im Mittelpunkt der Betrachtung. Hier haben 
wir em Zentrum von größter Beweglichkeit, das strahlenartig sein kul­
turelles Erleben bis in die einzelnen Grenzgebiete vermittelt. Demgegen­
über ist Königsberg reichlich exklusiv, lebt als Großstadt für sich, ohne 
auf die Provinz angewiese zu sein. Gerade weil Allenstein in seinen 
kulturellen Bestrebungen auf die Provinz angewiesen ist; weil es für 
sich nicht groß genug ist, diese Ziele durch sich allem zu stutzen; ge­
rade dann sehe ich die Wichtigkeit dieser Mittelstadt für ganz Sud­
ostpreußen, und umsomehr glaube ich, daß es für den Staat von Interesse 
sein muß, kulturelle Hilfen für Ostpreußen im finanziellen Sinne in aller­
erster Lime Allenstein zukommen zu lassen.

Zwei Faktoren sind es, die im Sinne der Ostkultur wirken: Em 
Kulturtheater und eine Reihe freier Vereine, die sämtlich bereits auf 
eine verdienstliche Arbeit zuruckblicken können. Verweilen wir bei den 
letzteren kurz.

Ostkultur erschließen heißt mit der Seele des Ostlandes ringen! Zu 
jedem Kampf ist Macht erforderlich, Macht und Einheit dieser Macht. 
Und im Hinblick hierauf erkennt man bereits, woran es einmal fehlt: 
Allenstein hat zu viele Kulturvereine! Wozu dieses Territorialsystem? 
Hier siegt nur der unitarische Gedanke. Die nicht harmonierende Kon­
kurrenz muß fallen. Den Führern durfte es doch em Leichtes sein, 
Brücken zueinander zu finden. Ich kann mir sehr wohl denken, daß 
die „Literarische Gemeinde* die „Kopernikusgesellschaft die „Gesell­
schaft für Theaterkultur*'’, der „Konzertverein** u. a. unter einer Zentral­
direktion locker zusammengefaßt werden konnten — evtl unter Wahrung 
ihrer Sonderziele —. Jedenfalls aber wurde damit em einheitliches, an­
gepaßtes und ausgeglichenes AVinterprogramm gesichert werden, das die 
Zersplitterung des Publikums in einzelne Vereine und Sondergruppen 
einigermaßen aufwiegen konnte.
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Beim Landestheater ist die Schwierigkeit eine doppelte: Einmal gilt 
es. das Hindernis der mangelnden Theatertradition zu hehehen. Andere, 
auch kleinste Städte, sind stolz auf ihre Kunstinstitute! Allenstein hat 
leider zum größten Teil seine Buhnenmitglieder im Gewände fahrenden 
Volkes betrachtet. Es gah da Unterschiede zwischen „Schauspiele rn" 
und Menschen. Theatertradition schaffen bedeutet aber: sein Theater 
und seine Mittler zwischen Dichter und Publikum lieben lernen! Wer 
den Rucken wendet, wer sein Haus verschließt, wer in dem Kunstler 
nicht den Menschen achtet, der versteht nicht, daß er die Pflicht hat, 
als Deutscher am kulturellen Wandel mitzuarbeiten; der versündigt sich 
am Fortschritt seiner Zeit und seinesgleichen.

Zum andern betrifft die Schwierigkeit das Landestheater selbst. Em 
Kulturtheater kann begreiflicherweise und besonders unter den gegen­
wärtigen Umstanden nicht auf finanzielle Hilfen verzichten. Es zum 
Geschaftstheater, organisatorisch wie künstlerisch, machen zu wollen, 
wurde eine Verneinung seines Zweckes zur Folge haben. Es ist keine 
Ernte ohne Saat. Ein Mensch kann z. B. nicht über Bucher urteilen, 
wenn er nicht zuvor welche rein kritiklos lesen gelernt hat und sich so 
eine Basis gebildet hat, die ihn zum relativen Urteil fähig macht. So­
lange das Theater in Sudostpreußen nicht eine solche gute Basis für das 
Verstandenwerden gesichert hat, solange wird es große Zuschüsse notig 
brauchen. Oder aber es bietet schnellebigen, zeitauswuchsigen Kitsch; 
dann ist zwar dem Geschäft, nicht aber dem kulturellen Fortschritt ge­
dient. — Ferner bringe man unserm Ostlande Werke, die bewahrt und 
deutsch sind, keine grellfarbigen und doch farblosen Experimente der 
dramatischen Moderne; keine Klassiker, die mit mitleidigem Lächeln im 
Hinblick auf bessere Aufführungen m Berlin aufgenommen werden, son­
dern Werke, die wurzeln müssen, weil sie heimatlich deutsch empfunden 
werden. Die Auswahl ist reichlich groß In der Musik ist es ebenso. 
Warum Rossini, Puccini, Verdi, Auber und viele Andere. Haben wir 
keinen Weber, Lortzing, Pfitzner? Gebt deutsche Buffo-Opern, deutsche 
Lustspiele — keine Schwanke aus Autorenfabriken! — Gewinnt euer 
Ostland im Zeichen des siegreichen Humors! Und seid in der Wakl 
guter Dramen vornehm!

Daß die Durchführung einer solchen Theaterleitung natürlich einem 
„künstlerischen Despoten* anvertraut werden mußte, wäre nur eine 
Forderung der verstehenden Praxis. Ein Fachmann darf nicht durch 
Nichtfachleute gehemmt werden. Deshalb wurde eine Reform des so­
genannten „Beirats nur zum Nutzen des Landestheaters, also zum Besten 
unserer Ostkultur, anzuraten sein.

Noch einmal aber, liebes Publikum:. Den Hauptanteil im Ringen um 
das AVerden deutscher Geistesarbeit im Osten mußt Du selbst auf Dich 
nehmen; sei ehrlich bereit, Dich in Deiner deutschen Kunst — in­
dem Du sie mit offenen Armen auf nimmst — zu achten! Dann ist 
alles Streben begeisternd und wird traditionell die schönsten Fruchte 
tragen. Dr. Walther Dränert

Theaterwissenschaftliches Institut
4/ Berlin.
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Zu den Angriffen auf das Landes­
theater Südostpreussen.

Im Allenstemer Volksblatt Nr. 1 vom 2. Januar 1926 werden längere 
Ausführungen über Angriffe gemacht, die unter dem Titel „Ostpreußische 
Theaterkultur“ Herr Dr. Franz Mirow in dem Jahrbuch „Da* 
Laienbühnenspiel“ veröffentlichte. Herausgeber dieses Jahrbuches ist der 
frühere Intendant unseres Landestheaters und jetzige Generalsekretär des 
Reichsbundes für Volksbühnenspiele Friedrich von Strom. Das 
Buch wurde in hiesigen Bürgerkreisen mit entsprechenden Kommentaren 
herum gereicht, weshalb wir uns veranlaßt sahen, die versteckt gemachten 
Beschuldigungen vor das Forum der Öffentlichkeit zu bringen.

Herr Chefredakteur Stephan verschob in seinem eingangs zitierten 
Artikel die unserer Zeitschrift zugrunde liegende Tendenz nun dahin, 
daß „persönliche Spitzen den Hauptbeweggrund“ bildeten. Man kann 
nicht annehmen, daß Herr Stephan wirklich glaubt, die Gründung einer 
neuen Kulturzeitschrift geschähe lediglich, um „persönliche Spitzen“ zu 
veröffentlichen. Entweder unter schätzt er also die Urteilsfähig­
keit seiner Leser, oder aber er über schätzt die W ichtigkeit 
derjenigen Persönlichkeiten, gegen die sich seiner Meinung nach 
diese Spitzen richten sollen. Wir wollen deshalb hier gleich betonen, 
daß viel weitergehende Ziele unsere Arbeit beseelen und daß wir 
niemals eines der uns etwa entgegenstehenden Männer wegen unserer 
Aufgabe untreu werden wollen.

Den nachfolgenden „Offenen Brief“ des Herrn Dr. Mirow bringen 
wir auf dessen Bitte zugleich mit einigen anderen Stimmen aus dem 
Reich, um offen zu zeigen, wie „draußen“ über unsere Verhältnisse ge­
urteilt wird. Es ist schon oft über die Flucht aus dem Osten geschrieben 
und geredet worden: Hier liegen die Gründe, die so viele unserer Lands­
leute veranlassen, so schnell als möglich wieder nach dem überfüllten 
und üb er kultivierten 5Vesten abzuwandern, klar zutage. AVir behalten 
uns vor, gelegentlich auf dieses Thema noch näher zurückzukommen.

Scbriftleitung „Kultur und Kunst“.

Ein „Rechtfertigungsversuch'? — Nein, Schlimmeres!
Offener Brief an Herrn Chetredakteur Carl Stephan.

Sehr geehrter Herr!
In einem Artikel des Allen steiner Volksblattes vom 2. Januar 1926 

beschäftigen Sie sich mit meinem Aufsatz „Ostpreußische Theaterkultur*’ 
Sie geben Ihrer Kritik die Ueberschnft: „Ein mißglückter Rechtfertigungs­
versuch oder Schlimmeres ?

Wieso Rechtfertigungsversuch? Wer rechtfertigt wen? AVas wird 
gerechtfertigt? Wem gegenüber wird gerechtfertigt?

Sie meinen also, mein Aufsatz sollte dazu dienen, den ehemaligen 
Intendanten des Landestheaters Sudostpreußen, Herrn Friedrich von 
Strom, zu „rechtfertigen* ? Als ich meinen Aufsatz schrieb, war das 
Ausscheiden des Herrn von Strom aus der Leitung des Landestheatera 
bereits beschlossene Sache, und bei seinem Erscheinen war er nicht mehr 
Intendant. Also cui bono? Und was hatte ich für einen praktischen 
Zweck gehabt? Nach Ihrer eigenen Aussage ist die Losung des Ver­
trages mit Herrn von Strom auf Grund von Konflikten in der Saison 
1924/25 erfolgt; mein Aufsatz beschaftigt sich aber mit der Spielzeit
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1923/24. Ick finde: Ikre Erwiderung bringt zwei inkommensurable 
Großen m gegenseitige Relation. Em derartiger „Rechtfertigungsversuch 
wäre wirklich ein Versuch mit sehr untauglichen Mitteln.

Nein, Herr Stephan, mein Aufsatz „Ostpreußische Theaterkultur 
ist kein „Rechtfertigungsversuch * sondern „Schlimmeres \ nämlich eine 
glatte Anklage; und ich kann nicht umhin, in Ihren Zeilen eine Art 
Rechtfertigungsversuch zu erblicken, den ich trotz des sonderbaren Tones, 
den Sie speziell gegen Schluß Ihrer Ausführungen anzuschlagen belieben, 
im Folgenden zu widerlegen habe.

Um also m medias res zu kommen: Sie verübeln mir ganz besonders, 
daß ich dem Landestheater Sudostpreußen, Gemeinnützige G. m. k H. 
bezw. der Geschaftsleitung des Unternehmens oder seinem Aufsichtsrat 
(entschuldigen Sie schon, aber ich bm mit den Allensteiner Titulaturen 
nicht recht vertraut, und unter einem „Künstlerischen Beirat * versteht 
man beim Theater gemeinhin einen Bühnenbildner und Ausstattungschef) 
„Ungeschick sowie mangelnden oder bösen AVillen' vorgeworfen habe.

Zunächst also zu diesem Punkt! In demTzum mindesten als halb­
amtliches Material anzusehenden „Deutschen Buhnenjahrbuch " liest man 
m den Jahrgangen 1923 und 1924 über das Allensteiner Theater: „Ge­
schäftsführer: Max Worgitzki. Intendant: Friedrich von Strom, fuhrt 
die Oberspielleitung \ Der Jahrgang 1924 enthalt dann noch einen 
Zusatz des Inhalts, daß der Intendant das Theater leite und monatlich 
Bericht erstatte. — Ihrer Darstellung aber mußte man entnehmen, daß 
der Intendant von Strom die alleinige Verantwortung gehabt habe, und 
man mußte zu dem Ergebnis kommen, die Nennung des Namens Wor­
gitzki bedeute lediglich ein Aushängeschild. Nach meiner Erinnerung 
hat Herr Worgitzki aber einigermaßen aktiv und dem Personal sichtbar 
m der Spielzeit 1923/24 die Funktionen eines geschäftlichen Oberleiters 
ausgeubt: nicht Ihren sondern den Angaben des Deutschen Buhnen­
jahrbuches entsprechend.

Mag sein, dal? in dem mir naturgemaß nicht bekannten Wortlaut 
des Dienstvertrages für den Intendanten von Strom etwas von geschäft­
licher oder organisatorischer Verantwortung enthalten ist- Das heißt 
doch aber natürlich nur: innerhalb der durch den Etat festgelegten Grenzen. 
Oder bestimmt vielleicht im Landestheater Sudostpreußen als einzigem 
Betrieb dieser Art der Intendant allem den Etat? Bei jedem Gesell- 
schaftsunternehmen, sei es einem Theater, sei es einer sonstigen G. m. k H.. 
liegt die Situation doch wohl gemeinhin so, daß die Gesamtheit der 
Verfügungsberechtigten, unter diesen natürlich auch der oder die ver­
antwortlichen exekutiven Leiter, gemeinsam den Etat beraten, wobei es 
ja der Majorität der Verfügungsberechtigten immer überlassen bleibt, 
die Meinung der exekutiven Leitung zu überstimmen und deren Ge­
schäftsgebaren an feste Richtlinien zu binden.

Wenn Sie also sagen, der Intendant sei in Bezug auf Engagements­
abschlusse frei gewesen, so trifft das natürlich nur mit der sehr großen 
(selbstverständlichen) Einschränkung zu, dal? es ihm überlassen blieb, ob 
er für irgend ein Fach Herrn X oder Herrn Y engagierte, bezw. ob 
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er dieses Fach hoher dotierte als jenes oder umgekehrt. Gesamtgagen - 
hohe und ungefähre Kopfzahl des Personals durften kaum vom Inten­
danten allein angesetzt worden sein!

Angenommen aher selbst, dal? der Intendant den Etat allein aus- 
gearbeitet hat, so bestand für den Unternehmer, d. h. diejenigen „physi­
schen Personen ' oder diejenigen Vertreter von „juristischen Personen’, 
die die G m. b. H. bildeten, die unabweisbare Pflicht, diesen Etat auf 
seine Ausführbarkeit hin genau zu überprüfen. Die Einnahmemoglich* 
keiten mußten naturgemaß den in Sudostpreußen beheimateten Herren 
weit besser bekannt sein als dem erst seit einem Jahre anwesenden Inten­
danten. In dem Falle aber, daß der Entwurf des Intendanten praktisch 
undurchführbar war, dal? ein Ausgleich zwischen Einnahmen und Aus­
gaben als nicht erreichbar erschien, hatte man den Etat den vorhandenen 
Grundlagen entsprechend reduzieren müssen.

Ich behaupte also: die Geschaftsleitung des Landestheaters Südost­
preußen ist mit einer staunenerregenden Leichtfertigkeit in die Spielzeit 
1923/24 hineingetorkelt. Gerade wenn sich die maßgebenden Herren 
— wie Sie ausführen — darüber klar waren, daß jederzeit Ruck schlage 
eintreten konnten, dann ist es umso schlimmer, wenn sie ohne sichere 
Ruck la gen an Geld- oder Sachwerten die Spielzeit eröffneten, noch 
dazu mit einem gegen das Vorjahr wesentlich verstärkten Personal. 
Normalerweise bringt man im Etat eines Schauspieltheaters die Sologagen 
mit etwa 50 bis 60 ” () der Gesamthohe m Voranschlag. Das Landes­
theater Sudostpreußen konnte bis zum Ende der Spielzeit 1923/24, — 
d. h. solange es im Saale des Deutschen Hauses spielte und weder 
für Dekorations- noch für Kostumfundus noch für irgendwelchen tech­
nischen Apparat nennenswerte Ausgaben hatte, solange es also nur für 
die Gagen, die Sonderunkosten der Abstecher und hin und wieder einmal 
für Kostümleihgebuhr. Tantiemen und andere relative Kleinigkeiten auf­
zukommen brauchte, — einen weit höheren Prozentsatz des Gesamtetats 
als Gagenetat betrachten; und auch dieser Gagenetat war immer noch 
relativ niedrig. Denn es wurden zwar ganz passable Anfangergagen 
gezahlt, die höheren Fachgagen aber entsprachen bestenfalls dem unteren 
Durchschnitt anderer künstlerisch etwa auf gleicher Hohe stehender Pro— 
vmztheater. An der allgemeinen Theater Wirtschaft für den Winter 
1923 24 gemessen war also die Lage des Landestheaters Sudostpreußen 
keineswegs besonders ungünstig.

Welche Erklärung haben Sie, Herr Stephan, dafür, daß unter solchen 
Umstanden der „auf Rückschläge gefaßte" Herr Worgitzki nach den 
wenig günstigen Kasseneinnahmen der ersten paar Wochen (damals hatte 
kein Theater gute Kasseneinnahmen!) den traurigen Mut auf brachte, vor 
die Gesamtheit des künstlerischen Personals hinzutreten und diesem ulti­
mativ zu erklären: „Entweder Gagenreduktion oder Liquidation des Unter­
nehmens! Notabene: wieso tat dies Herr Worgitzki, wenn der Inten­
dant die geschäftliche Oberleitung hatte ?

Ich stelle fest: die Betrage, um die reduziert wurde (denn schließlich 
mußten sich ja die Schauspieler dem Ultimatum fugen, wenn sie nicht 
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mitten im Winter auf der Straße liegen wollten), trafen den Einzelnen 
sehr hart, in Sumina waren sie für einen Betrieb, — ich meine für ein 
richtiges Theater! — gar nicht nennenswert. Das ist ja das Schlimme: 
wenn irgend ein Direktor auf private Rechnung ein Theater aufmacht, 
so muß er für seinen ganzen Betrieb zwei volle Monatsgagen als Kaution 
hinterlegen; eine als Kunstinstitut anerkannte „gemeinnützige" G. m. b. H. 
braucht diese Kaution nicht zu leisten, und das Mitglied ist zur Deckung 
seiner Ansprüche auf den zufälligen Geschäftsgang bezw. auf das Ge­
wissen der Unternehmer angewiesen.

Wie kläglich es damals um die finanzielle Leistungsfähigkeit des 
Landestheaters ausgesehen haben muß, das bestätigen Sie ja selber; dafür 
geben Sie mir sogar noch Material in die Hande, indem Sie es beklagen, 
daß die herrlichen Freiquartiere m den Abstecherstadten in Fortfall 
kamen. Eine Wanderbühne, die darauf angewiesen ist, für ihre Mit­
glieder auf Freiquartiere zu reflektieren (über die Quartierfrage spater 
noch einiges!) und die nicht in der Lage ist, ihre Mitglieder prinzipiell 
im Hotel unterzubringen und Burgerquartiere nur in solchen Orten in 
Anspruch zu nehmen, wo die Hotelverhaltnisse unzureichend sind, hat 
keine Existenzberechtigung.

Es ist sehr leicht, sich als idealistisch gesinnten Kulturpionier auf- 
zuspielen und das „Kulturtheater" als volkspadagogisches Mittel zu propa­
gieren, wenn man diese Kulturpadagogik auf Kosten von funfunddreißig 
Schauspielern betreiben kann. Wer hat das getan? Der zur Durch­
führung der kulturellen Bestrebungen engagierte Herr von Strom vielleicht? 
Oder nicht vielmehr die G. m. b. H., für die Herr Worgitzki als Ge­
schäftsführer verantwortlich zeichnet ?

Ich konstatiere: das Landestheater Sudostpreußen Gemeinnützige 
G- m. b. H. ist nach den Erfahrungen eines bereits vorausgegangenen Spiel­
winters in die Saison 1923/24 eingetreten entweder, ohne aus den ge­
machten Erfahrungen Nutzen gezogen zu haben oder mit der Ueber- 
zeugung, für das Bühnenpersonal bedürfe es keiner materiellen Siche­
rungen. Ich frage: Ist das Unfähigkeit oder ist es mangeln­
der oder bo s e r Wille?

Was die Bemühungen um Geltendmachung des Finanzausgleichgesetzes 
anbelangt, so ist es weder wahr noch habe ich behauptet, daß der 
Intendant von Strom bei seinen Vertragsabschlüssen den Mitgliedern 
Zusicherungen der Art gemacht habe. Von den schwebenden Planen 
w ußte natürlich nur der engere Kreis seiner Mitarbeiter (zu welchen 
gehört zu haben, ich immer als besondere Ehre betrachten werde).

Sie fragen so naiv, Herr Cbefredakteur, ob denn andere Theater in 
der Situation des Landestheaters Sudostpreußen dieses Gesetzes teilhaftig 
geworden seien. Einmal ist es schlimm genug, wenn Sie es nicht für 
notig gehalten haben, sich darüber zu informieren, dann aber kann ich 
Ihnen verraten: keineswegs nur die Unternehmungen in fester städti­
scher Regie oder die auf der Rechtsbasis der Gemeinnützigen G. m. b-H. 
betriebenen Stadttheater sondern auch die im Sinne der Kunstpflege und 
Volksbildung als gemeinnützig anerkannten Wandertheater, vor allem die 
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der Freien Volksbühne und des Buhnenvolksbundes, sind der Ver­
günstigungen durch das Finanzausgleichgesetz, sofern sie sich darum be­
mühten. in vollem oder doch m gewissem Umfange teilhaftig geworden. 
Und da sollte man das als Grenztheater wichtige Landestheater Sud­
ostpreußen schlechter behandelt haben als andere ähnliche Institute ? — 
Nein, man hat die Sache nur nicht richtig angefaßt vor allem, indem 
man den Intendanten ausschaltete. Aus Ungeschick oder aus 
schlechtem Wille n ?

Vielleicht können Sie mir ein kleines Geheimnis verraten, Herr 
Stephan? Eine Persönlichkeit, die es wissen mußte (und wenn es not- 
tut, will ich sie gern nennen!) hat mir erzählt, das Landestheater Sud­
ostpreußen habe im Sommer 1923 nicht einmal die Bezüge seines Inten­
danten pünktlich ausbezahlen können. Ist das wahr, oder hat die 
Persönlichkeit gelogen? Wenn es wahr ist, so gehörte wohl allerhand 
dazu, unter solchen Umstanden ein Personal zu engagieren: kurzsich­
tige Unfähigkeit oder böser AVille?

Soviel über meine Behauptungen, die finanziellen Dinge betreffend. 
Nun zu anderem: Sie sagen, Herr von Strom habe organisatorisch 
versagt. Wollen Sie das m Bezug auf die Saison 1923/24 aufrecht 
erhalten ? Inwiefern ?

Was seitens der Intendanz zu organisieren war, das haben wir schon 
organisiert, Herr Stephan! Glauben Sie nur! Das Allerwichtigste aber 
konnte niemals von der Intendanz aus organisiert werden, wenigstens 
nicht allem und noch nicht, nachdem das Theater erst einen Winter 
bestanden hatte: nämlich die Besucherschaft.

Das Publikum mußte natürlich von innen her evolutioniert werden; 
der Intendant und seine ebenso ortsfremden künstlerischen Mitarbeiter 
(nicht zu verwechseln mit dem „künstlerischen Beirat"') konnten dazu 
nichts weiter tun, als ihren Aufführungen durch künstlerische Aus­
gestaltung Werbekraft verleihen, was auch mit dem Ergebnis geschah,, 
daß diejenigen, die em paar Vorstellungen gesehen hatten, Freunde des 
Theaters wurden und blieben. Um aber die bis dahin uninteressierten 
Massen in die Vorstellungen hineinzuziehen, um systematische Massen— 
Werbearbeit zu leisten, dazu wäre die intensive Mithilfe solcher Persönlich­
keiten notwendig gewesen, die lange in der Gegend ansässig sind, und 
deren Namen bei ihren Mitbürgern guten Klang und attraktive Kraft 
haben. Dazu genügt aber nicht, daß man einen „künstlerischen" Beirat 
konstituiert — man hatte lieber einen wirtschaftlichen und organi­
satorischen Beirat konstituieren sollen! — sondern dieser Beirat muß 
auch etwas tun. Die betreffenden Herren hatten sich m den bespielten 
Orten einmal energisch bemerkbar machen sollen! V7are dies geschehen, 
dann hatte sich zweifellos m Städten wie Osterode, Deutsch-Eylau, 
Lotzen — dort speziell, nachdem das Lycker Theater seinen Betrieb 
eingestellt hatte — die doppelte, wenn nicht eine noch höhere Vor­
stellungsziffer erreichen lassen; dann waren auch die Versuche, Marien­
werder, Freystadt und andere Orte m das Netz einzubeziehen, gelungen; 
dann hatte m der schwierigsten Zeit der Saison das ganze Personal 
produktiv beschäftigt und seinen Ansprüchen gemäß bezahlt werden können.
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Absolut unwahr ist Ihre Behauptung, ständig sei ein beträchtlicher 
Teil des Personals m Allenstein „spazieren gegangen • Der vom künst­
lerischen Gesichtspunkt aus ganz famose Plan des Landestheaters Sudost­
preußen ist gewesen, jeweils die eine Hälfte des Personals reisen, die 
andere in Allenstem probieren zu lassen. AVenn Sie also auf den 
Allensteiner Straßen Schauspieler getroffen haben: woher wissen Sie 
denn, ob diese Herrschaften unbeschäftigt gewesen sind, oder ob sie 
nicht vielmehr sich m Allenstein aufhielten, um dort die nächste Premiere 
zu probieren und die Lernarbeit für andere bevorstehende Neueinstudie­
rungen zu leisten? An dem für gute Zeiten guten Plan mußte aber 
leider auch m ungünstiger Zeit festgehalten werden, weil aus den an­
geführten Gründen das organisatorische Geschick (oder der Organisations­
wille?) der Geschaftsleitung versagte.

Und damit nicht genug: Die Basis eines Abstechers muß in der 
festen Garantie für eine gewisse Besucheizahl pro Vorstellung liegen. 
Diese Garantie war im Jahre 1923/24 noch nirgends im Spielbereich 
des Landestheaters Sudostpreußen gegeben. Da erschien eines Tages der 
für die östlichen Provinzen zuständige Bezirksleiter der Freien Volks­
bühne, jener Organisation, die überall im Reich ihre Filialen hat und 
überall eine wesentliche Stutze der Theaterleitungen bedeutet. Er bot 
seine Hilfe zu organisatorischen Vorarbeiten an mit dem Endziel, Orts­
gruppen der Freien Volksbühne in den Spielorten des Landestheaters 
zu gründen. Auf diese Hilfe glaubte man m krasser Ueberschatzung 
der eigenen Kraft verzichten zu können. Wer hat verzichtet? Inten­
dant von Strom? Nein! Herr ^Vorgitzki oder der „künstlerische 
Beirat, kurz: die geschäftliche Leitung. Kurzsichtige Unfähig­
keit oder mangelnder W111 e?

Ich muß nun noch einmal auf die oben bereits angeschnittene Frage 
der Freiquartiere zuruckkommen, deren Verlust Sie mit so beweglichen 
Worten beklagt haben. Ich will jetzt von der finanziellen und der 
Prestigefrage ganz absehen.

Können Sie beurteilen, was es heißt, morgens drei bis vier Stunden 
zu probieren, nach kurzer Mittagspause auf die Bahn eilen und im 
Durchschnitt zwei Stunden, häufig langer, fahren zu müssen, schließlich 
am Abend sich künstlerisch völlig ausgeben zu sollen und dann noch 
dazu verurteilt zu sein, Menschen, die einem in den weitaus meisten 
Fallen innerlich fremd und gleichgültig gegenuberstehen, Verbindlichkeit 
und gesellschaftliches Interesse zu heucheln? Statt dem Schauspieler bei 
seiner Ankunft im Spielort ein Hotelzimmer anzuweisen, in dem er sich 
ungestört erholen und auf die Vorstellung vorbereiten oder für zukünf­
tige Einstudierungen vorarbeiten konnte, schickte man ihn zu Gastgebern, 
— natürlich gab es da auch Ausnahmen, die die Regel bestätigten! — 
die ihn entweder mit schlecht verhohlener Mißachtung empfingen oder 
aber ihn in einer gut gemeinten, aber völlig das Gegenteil des Gewollten 
erreichenden Weise stundenlang am Kaffeetisch mit den unmöglichsten 
Fragen bestürmten.

Nach Ihrer freundlichen Darstellung setzen sich meine Erfahrungen 
mit den ostpreußischen Menschen aus einer Fülle schief gesehener Einzel­
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beobachtungen und deren falscher Verallgemeinerung zusammen. Schlief- 
lieh bin ich aber nicht nur einfach „dagewesen*, sondern ich habe mich 
neun Monate lang mehr umsehen müssen als mir lieb war, weil ich 
dienstlich verpflichtet war, mit einer ganzen Reihe von Persönlichkeiten 
Fühlung zu nehmen und zu verhandeln.

Gerade wenn ich Einzelfalle und persönliche Erlebnisse verall­
gemeinern wollte, mußte ich namlieh Sudostpreußen als ein Paradies dar­
stellen; denn schönere und anregendere Stunden als bei meinen werten 
Freunden Sch. in Bischofsburg habe ich weder m meiner Studien- noch 
in meiner Berufszeit verlebt, und der freundlichen Gastlichkeit mancher 
Familie, speziell der Familie R. in Wartenburg werde ich mich immer 
gern erinnern.

Ich habe in meinem Aufsatz weniger meine persönlichen Beziehungen 
gemeint; vielmehr habe ich das gesamte Material, das mir als dem Ver­
treter des Intendanten auf einer ganzen Reihe von Abstechern von Mit- 
gliedern klagend unterbreitet wurde, berücksichtigt.

^Vie kommen Sie übrigens dazu, mir zu unterstellen, ich hatte das 
Fehlen eines Mittelstandes m Sudostpreußen behauptet? Ich sage ledig­
lich, daß zwischen der zahlenmäßig dünnen Schicht der Hochgebildeten 
und der Masse der geistig Uninteressierten jene für das Theater wert­
volle geistige Zwischenschicht fehlt, die man am besten wohl mit dem 
Schlagwort „Volksbuhnenpublikum bezeichnen könne, jene Menschen, 
die einerseits noch willig und unverbildet genug seien, um sich naivem 
Theatergenuß naiv hinzugeben, denen aber andererseits nicht jedes V er- 
haltnis zu den Bildungsgutern der Nation fehle. Ich habe nichts anderes 
gesagt, als was Sie selber in etwas verschleierter Form auch sagen: 
nämlich, daß der „mittlere Ostpreuße als geistige AVesenheit noch 
nicht existiert; ich habe nicht bestritten, daß er einmal kommen wird: 
aber vorläufig ist er eben noch nicht da, und von Zukunftshoffnungen 
kann man ein Gegenwartstheater nicht unterhalten.

Als Gegenargument gegen meine Ausführungen sprechen Sie vom 
wachsenden äußeren Erfolg der Spielzeit 1924/25 und der paar Monate 
der neuen Intendanz. Warum wollen Sie absolut so naiv erscheinen, 
Herr Chefredakteur ? — Daß das Publikum in den weit passableren 
Saal des Civilkasinos eher hineingehen wurde und daß ein neues modernes 
Gebäude eine noch weit größere Attraktionskraft ausuben mußte, konnte 
Ihnen doch jedes Kind prophezeien 1 Ebenso selbstverständlich mußte 
sein, daß mit der Einführung der Operette und der Oper der Besuch 
sich heben mußte, gerade, weil das Durchschnittspublikum in Ostpreußen 
für ein absolutes Schauspielrepertoire ohne Beimischung der Elemente des 
reinen Amusiertheaters noch nicht reif ist. Man hatte also lieber damals 
mit der Begründung des Landestheaters Sudostpreußen noch em paar 
Jährchen warten sollen, bis man — wie jetzt — ein eigenes Haus hatte 
und einen musikalischen Apparat aufrecht erhalten konnte.

Dann hatte man manche üble Erfahrung von vornherein vermieden; 
vor allen Dingen hatte man von Anfang an in den Filialorten ganz 
anders dagestanden, wenn man als Besitzer eines schonen Theaterhauses 
m Allenstem mit Gastvorstellungen vor das Publikum getreten wäre, als 
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unter den tatsächlich stattgehabten Umstanden, dal? man als bescheidenes 
Wandertheaterchen durch die Gegend reiste, das in seinen äußeren 
Formen wenig Unterschied zeigte von den Wanderschmieren, die es ab­
gelost hatte. Zur Ueherzeugung eines breiten und noch wenig theater­
gewohnten Publikums genügen nicht die künstlerischen Qualitäten allein!

War also der Mißerfolg des Landestheaters im zweiten Jahr seines 
Bestehens Folge einer „Mißwirtschaft * des Intendanten von Strom, oder 
war es nicht vielmehr Folge der Großmannssucht seiner Begründer, die 
ein Theater eröffneten ehe die Grundlagen dazu da waren?

Bestehen Sie nun noch darauf, daß ich Ihnen weitere „Einzelheiten 
und schief gesehene Beobachtungen** in Bezug auf die von mir behauptete 
gesellschaftliche Brüskierung der Mitglieder durch die maßgebenden 
Kreise übermittle ? Ich will mich auf eine Gegenfrage beschranken: 
Wie erklären Sie den unglaublich niederschmetternd schlechten Besuch 
der beiden im Winter 1923/24 veranstalteten Buhnenballe, deren wür­
dige Ausgestaltung Sie selber anerkannt haben? Wollen Sie das mit 
der schlechten wirtschaftlichen Lage der Bürgerschaft begründen? AVieso 
waren aber alle anderen gesellschaftlichen Veranstaltungen des Winters 
überfüllt? Wieso sah man fast keinen der Herren aus dem „künst­
lerischen Beirat, fast keinen Vertreter der staatlichen und städtischen 
Behörden?

Ich will darauf verzichten, meine Zeit noch mit Auseinandersetzungen 
über das lieblich duftende Probelokal oder mit der nochmaligen Auf­
rollung der Schuldfrage für die unwürdige Wohnungskalamitat beim 
Eintreffen der Buhnenmitglieder unnutz zu belasten.

Sie haben mich aufgefordert, meine Behauptungen über die „ost­
preußische Theaterkultur * zu detaillieren. Ich habe das getan und resü­
miere: Ihr „Rechtfertigungsversuch , Herr Stephan, ist durch 
mein Gegenmaterial restlos entkräftet worden. Von meinem Aufsatz 
aber ist „Schlimmeres bestehen geblieben: schlimme Anklagen.

Frankfurt a. O., den 10 Januar 1926.

Dr. phil. Franz Mirow.
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Der sterbende Grabbe. Von Max Jungnickel.
Grabbe liegt in Detmold im Sterben.

An seinem Lager sitzt gebeugt seine alte Mutter, die für ihn ge­
hungert hat, die sich über seine kleinen Erfolge freute wie ein Kind. - 
Die Schwiegertochter hatte getobt und geschrien und wollte sie vom 
Krankenbett verjagen; aber die alte Frau lief? sich ihren Platz nicht 
nehmen. Schlohweiß hangen ihr die Haare aus dem Kopftuch heraus.

Mit geisterhaft weiten Augenhöhlen liegt Grabbe auf seinem Lager. 
Der Schatten des Todes streift über seine hohe Stirn, hinter der die 
Adler wohnten. Seine kleinen Hande liegen gefaltet auf der Bettdecke. 
Jene Hande, die wie mit einer Blutaxt Riesenschicksale in die Ewigkeit 
schlugen. Jene Hande, die brausende Gesänge hinkritzelten von Menschen­
kraft und Menschensehnsucht und Herzenskalte und teuflischer Laune. 
— — Jetzt sind die Hande ganz ergeben gefaltet.
Grabbe ist im Verscheiden.

Seine alte Mutter fühlt es, streichelt seine Hande und, wahrend sie 
spricht, wird ihr versorgtes Gesicht wunderschön: „Sui Christian, si man 
getraust, Diu kriegst et ja niu baule wouit bedder. Sui, Diu kummst 
ja niu ton Vaddern, muin leuve, leuve Christian." — —

Oben aber lacht Grabbes Frau mit einem Schneider. Nun klatscht 
sie m die Hande. — — 
Grabbe ist gestorben.

Orpheus^

Panther schmeicheln sich zu seinen Füßen, 
Winde nahen in unendlich süßen 
Wehen seiner Stirn.

Adler fächeln liebend seine Wangen.
Berge zittern leis. Ihn zu empfangen 
glühet jeder Firn.

Menschen stehen wie erlöste Büßer 
und der Weltenmelodien süßer 
Einklang rauscht im Baum.

Die sich lieben sehn sich an in Tränen 
und in einem ungeheuren Sehnen 
endlos senwingt der Raum.

*) Aus Tage“, Neue Gedichte von Rudolf G.Binding (Rütten & Loening. Frankfurt a. M.)
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Die Kultur von heute / Von 'W. Linck.

Man ist zu der Feststellung gezwungen, dal? alle unsere heutige 
Kultur in die Zivilisation einmundet- Was als herrliche Geistestat 
gepriesen wird, dient letzten Endes dazu, dem Instinkt der Masse zu 
schmeicheln. Es fehlt die Verinnerlichung, die Besinnlichkeit. Ein Salon 
der Rahel ist heute nicht mehr möglich. Aus den ästhetischen Tees 
der Biedermeierzeit, den Vorläufern der 1848 er Revolution, die eine 
durchaus geistige war, ist der Funfuhrtee geworden, auf dem dieser oder 
jener Schriftsteller oder Auch-Kunstler oder Foxtrottanzer schnell her­
umgereicht wird, um schnell einer anderen Dekoration zu weichen- 
Alles ist Dekoration, auch im Theater- Es kommt weniger auf den 
Gehalt als auf die Ausstattung und die Frivolität an. So verflachen 
wir. Was und wer wird von den Heutigen uhng hleiben? Vielleicht 
Hauptmann mit seinen Webern, und diese auch nur als Wahrzeichen 
der Zeit. Ein Rudoli Stei n e r, m dem sich wit selten in einem 
Menschen das Wissen der Zeit konzentrierte und zu neuer schöner 
Blute und neuem Schauen steigerte, wird als Phantast abgetan und ver­
lacht , zahlt auch seine Gemeinde nach Hunderttausenden- Das Schlag­
wort gJt; vermag man den neuen Gedanken nicht in ein Schlagwort 
zu fassen, so bleibt er von vornherein der Menge verloren.

Wie können wir dem entgehen? Nur, indem wir zur Verinner­
lichung zuruckkehren. Gewil? war die Zeit Goethes tränenreich; aber 
sie hat uns einen Goethe gegeben. Heute neigen wir dazu, die rohe 
Kraft zu verherrlichen. Der Schnelläufer Houben gilt der Menge 
mehr als der feinsinnige Dichter B i n d i n g. In dem Messepalast in 
Königsberg ist alles gedrängt voll, wenn die Boxkampfe der grol?en 
Kanonen stattfinden, wahrend die Abende des Goethebundes leer sind. 
Das Beispiel fehlt! Weshalb soll der kleine oder grol?e Angestellte, 
der Durchschnittsburger oder auch der sich seiner Verantwortung Be- 
wul?te zu solchen Vortragsabenden gehen, wenn die geistige Elite der 
Stadt fehlt? Wenn diese Tonangebenden solchen Veranstaltungen auf 
rem geistigem Gebiet fern bleiben, mul? die Menge wahnen, dal? sie ge­
haltlos sind, nicht wert, dal? man ihnen einen Abend opfert. Der Nach­
ahmungstrieb ist beim Menschen am ausgeprägtesten; er folgt gern dem 
Beispiel derer, von denen er glaubt, dal? sie ein Beispiel zu geben ver­
mögen und daher auch geben sollten. Bleibt dies aus, so sagt sich der 
Durchschnittsmensch, dal? auch er Zeit und Geld hierfür nicht aufzu­
bringen braucht.

So bleibt denn alles, wie es ist. Dafür sind die Kinos und die 
Spiele der rohen Kraft überfüllt, und nachdem sich der Mensch an 
diesen Statten der Zivilisation seine Anregung geholt hat, kann er 
mit frischer Kraft am folgenden Morgen wieder sein Tagewerk beginnen.
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Literarische Selbstbildnisse und Bekenntnisse.
Im Verlage von Carl Reißner in Dresden erschien ein ganz besonders 

fesselnder Almanach ,,Der Morgen“. Diese außerordentlich preiswerte 
Veröffentlichung ist viel mehr als ein Verlagsverzeichnis oder ein Arbeits­
bericht: Es ist eine gedrängte Zusammenfassung aus einer Fülle von Dar­
bietungen des bekannten rührigen Verlages. Eine ganze Autorenwelt ist 
da zusammengebracht, die uns in Schrift und Bild auf den mannigfachsten 
Gebieten fesselt. Wir lassen nachstehend einige Abschnitte aus dem ganz 
ungewöhnlich interessanten Anhänge folgen. Wer für wirklich wenig 
Geld (der schön gebundene, mit vielen erstklassigen Abbildungen versehene 
und auf bestem Papier gedruckte Almanach kostet nur Mk. 1,80; etwas 
hervorragend Gutes sucht, der schaffe sich dieses entzückende Buch, 
schleunigst an. Sicherlich wird es bald vergriffen sein.

GEORG BRANDES
Aus: KINDHEIT UND JUGEND

Es war nickt meine Sacke, das Dasein durck die rosenrote Brille 
zu seken. Meine Natur war allzu gespannt, in ununterkrockenem 
Streken. Okwokl ick manckmal empfand, was für ein unmittelbares 
Bekagen es bereitete, frei zu atmen, die Sonnenstrahlen zu seken oder 
das Sausen des Windes zu verspüren, und stets eine Wonne darüber 
fühlte, m der ersten Jugend zu stehen — in meinem Wesen lagen 
dock so viel Sckwermut und ein solcker Unwille, mick irgendwelcken 
Illusionen kinzugeben, daß es mir, wenn ick in mein Inneres blickte 
und mir über mein Leben Rechensckaft ablegte, war, als sei ick in 
meinem ganzen Leben keinen einzigen Tag froklick gewesen. Ick kannte 
keine tagelange, kaum eine stundenlange Freude, nur ein augenblickliches 
Entzücken: wahrend des Zusammenseins mit Kameraden bei einem Fest, 
im Verkehr mit einem Freunde, unter dem Eindruck von Naturschon- 
heit oder weiblicher Anmut und — als das Gluck, geistig bereichert 
zu werden — beim Lesen eines Gedichtes, dem Ankoren eines Sckau- 
Spiels oder der Vertiefung in ein Kunstwerk.

Das Gefukl, bereickert zu werden, konnte ick leider im Verkekr 
mit der Umgebung äußerst selten verspüren. Fast immer hatte ick 
wahrend des Gespracks mit fremden Menscken das gerade entgegen­
gesetzte Gefukl, das mick empörte — das Gefukl, als ob ick geistig 
ausgesogen, wie eine Zitrone ausgepreßt wurde; und wakrend ick mich 
nie langweilte, wenn ick allein war, litt ick in Gesellsckaft anderer in 
überwältigender Weise unter der Langeweile. Ja, ick langweilte mick 
dermaßen bei den Besucken, mit denen ick von Kameraden und Be­
kannten uberkauft wurde, die rücksichtslos meine Zeit beanspruchten, 
um ein paar Stunden totzuscklagen, daß ick darüber formlick verzweifelte; 
ick war zu jung, um mick kartnackig verleugnen zu können. Einen 
solcken Platz nakm allmaklick die Vorstellung von der Langeweile ein, 
unter der ick bei fast jeder Geselligkeit litt, daß ick ein nickt ganz 
übles (leider verlorengegangenes) Marcken von der Langeweile dicktete, 
mit Zugrundelegung eines Motivs, das ick nach mekreren Jahren in 
Sibberns b.kannter Schrift aus dem Jahre 2135 anders verwendet sah
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Das Märchen wurJe Nutzhorns Ban Je vorgelesen unJ gewann Jeren 
Beifall.

Aber obwohl ich so keineswegs lebensfroh genannt werJen konnte, 
war kraft meiner uberstromenJen JugenJ beständig etwas Ausgelassenes 
in mir, Jas, sobalJ Jer Verkehr mit anJern mich aus dem Gleichgewicht 
brachte, sich als Mutwillen fühlbar machte und mich in Lachen aus- 
brechen ließ.

Meiner rein unbändigen Lachlust wegen war ich unter meinen 
Kameraden bekannt, und nicht gerade vorteilhaft bekannt. Ich hatte 
einen äußerst wachsamen Blick für das Lächerliche, und impulsiv wie 
ich noch war, war es mir nicht möglich, mich mit einem Lächeln zu 
begnügen. Nicht selten konnte ich auf einem Spaziergange durch die 
Stadt ununterbrochen eine ganze Straße hindurch lachen. Es gab Zeiten, 
wo ich völlig außerstande war, dieses Lachen zu beherrschen; ich lachte 
wie ein Kind, und es war mir unbegreiflich, daß die Leute so ehr- 
pusselig, so innerlich feierlich umhergehen konnten. Starrte mir jemand 
nur ins Gesicht, so mußte ich lachen. Kokettierte ein junges Mädchen 
ein bißchen mit mir, konnte ich ihr ins Gesicht lachen. Eines Tages 
ging ich aus und sah zwei betrunkene Eckensteher in einer Droschke, 
jeder mit einem Totenkranz auf dem Schoß; ich mußte lachen; ich traf 
einen alten Laffen, den ich kannte, er hatte zwei Fracke an, die 
Schoße des einen hingen unter denen des andern hervor; ich mußte 
auch darüber lachen. Zuweilen, wenn ich m Gedanken versunken ging 
oder stand, war ich äußerst zerstreut, antwortete mechanisch oder sprach 
in einem Ton, der nur wenig zu den Worten paßte; merkte ich das 
dann selbst, so mußte ich laut über meine eigene Zerstreutheit lachen. 
Es konnte mir passieren, daß ich in einer feinen Abendgesellschaft, von 
dem Sohn des Hauses in eine mir fremde steife Familie eingefuhrt, wo 
Jas Tischgespräch sich trage in einsilbigen Worten bewegte, so gewalt­
sam lachen mußte, Jaß mich alle erstaunt oJer zornig betrachteten. Und
es konnte geschehen, Jal? in irgendeinem Kreise, wo etwas Trauriges 
zur Sprache kam, Jas Jie Anwesenden berührte, Jie Erinnerung an 
etwas Drolliges, Jas ich an Jemselben Tage erlebt oJer gehört hatte, 
in mir auftauchte unJ mich dermaßen gefangennahm, Jal? ich Jie für 
Jie Umgebung unfaßbaren unJ krankenJen Lachanfalle bekam, Jie zu- 
ruckzuJrangen mir unmöglich war. Bei Trauerfestlichkeiten plagte mich 
Jie Angst, lachen zu müssen, Jerartig, Jal? meine Aufmerksamkeit un­
willkürlich an allem haften blieb, woran es geraJe nicht zu Jenken 
galt — unJ nach einem kurzen inneren Kampfe brach ich Jann in 
Lichen aus. BesonJers verdrießlich war Jiese Neigung für mich, wo 
Jas Lachen, anJere störend, m etwas eingriff, Jas Jurchzufuhren ich 
selbst Lust unJ Willen hatte. So verJarb ich Jurch mein Lachen Jie 
ersten Proben von Sophokles griechischem Philoktetes, Jen eine kleine 
Gruppe StuJierenJer auf Julius Langes Anregung auffuhren wollte. 
Einzelne sprachen Jas Griechisch so merkwurJig aus — anJere hatten 
ihre Rolle vergessen oJer spielten schlecht —, unJ Jas genügte für mich, 
um einen Lachanfall zu bekommen, Jer sich kaum einJammen ließ. So 
lachte ich sehr oft, ganz gequält Jaruber, lachen. zu müssen, in Wirk-
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Iichkeit schwermütig gesinnt und den Kopf voll Sorgen; ich mußte da. 
an Oervarodd denken, der hei Oehlenschlager nicht lacht, wenn er fröh­
lich ist, aher wie wild lachen muß, wenn ihm weh ums Herz ist.

Die Anfalle von Lachlust waren in Wirklichkeit eine Folge purer 
Jugend; bei all meinem Grübeln war ich m vieler Beziehung ein Kind. 
geblieben; ich lachte, wie Knaben und junge Mädchen lachen, ohne auf- 
horen zu können, besonders wenn sie nicht dürfen Aber diese meine 
fatale Eigenschaft leitete meine Gedanken auf das Wesen des Lachen s- 
selbst hin; ich versuchte, mir klarzumachen, weshalb ich lachte und 
weshalb man lachte, überlegte so gut ich konnte, worauf das Komische 
beruhte und worin es bestände, und legte dann die Frucht meiner 
Ueberlegungen m meiner zweiten größeren Abhandlung „Ueber das Lachen 
nieder, die verlorengegangen ist.

Als ich mich meinem zwanzigsten Jahre näherte, horten die Lach­
anfalle völlig auf. Ich habe, schrieb ich damals, m jenes Reieh der 
Seufzer geblickt, auf dessen Schwelle ich — wie Parmeniskos angesichts 
des trophonischen Orakels — plötzlich vergessen habe, zu lachen.

GEORGE GROSZ
Aus SPIESSER-SPIEGEL

Ich hm heute überzeugt, daß journalistische Arbeit eines anständigen, 
politisch gebildeten Kunstlers sehr wichtig und notwendig ist. Man 
kann sich natürlich nihilistisch ungläubig und sehr voll von Philosophie 
auf sich selbst zuruckziehen, mit und auch ohne Haß, den persönlichen 
aktiven Kampf gegen die Dummheit ablehnen, ihn lächerlich und nutz­
los finden. Die meisten sogenannten „Intellektuellen tun dies heute. 
Selbst Angehörige dieses „juste milieu tun sie nichts dazu, dies „juste 
milieu beseitigen zu helfen. Oder aber wenn sie zu helfen denken, so 
tun sie dies in einer unzeitgemäßen, arroganten, unserer mechanisierten 
Zeit nicht verständigen Art. Und die schärfsten geistigen Hiebe bleiben 
wirkungslos — der Gegner fühlt sie nicht. Und der Gegner ist die 
kompakte Majorität — die brutale Massendummheit.

Es ist natürlich nicht ganz so leicht, von der „Hohe geistiger lang­
jähriger individueller Entwicklung herabzusteigen in die Arena des täg­
lichen Kampfes. Es erfordert aktive lebendige Kraft und keine Feigheit.

Ich halte die Zeichnung für ein gutes Instrument im Kampfe gegen 
das derzeitige Mittelalter.

Ich bin gern bewußter Moralist und Satiriker und sehe gerade in 
den höhnischen Abweisungen allwissender, „über dem Tag stehender 
Kritiker eine gewisse Bestätigung meiner notwendigen Arbeit. Es ist 
ja leider so, daß heute der größere Teil der sogenannten „Kunstler 
nur formale Probleme kennt, und kampffremd, anarchisch einer wie der 
andere, bilden sie die typischen Reflexe einer Zeit, die es bei höchster 

JEntwicklung der Technik nicht einmal fertig bringt, ihre Produktion 
anständig zu organisieren.
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Jedenfalls glaube ich, dal? heute noch ein ziemlicher Haufen Mist 
wegzukarren ist — und ich beteilige mich gern an dieser Arbeit. 
Griechenland ist nun mal zum Teuf eh wozu noch klagen — die Quellen 
aus der Vergangenheit sind trübe und dreckig oder verfärbt, und die 
Gegenwart ist Bauch und Bankscheck und Fordautomobil im Kaffern- 
kraal, eine langohrige Masse mit Kopfhörern und „mächtig stolz auf 
die technische Präzisionsarbeit“ — dabei, ich sagte es schon, in jeder 
Weise unfähig, diesem ganzen technischen Irrsinn einen Sinn zu geben. 
So hockt man aufeinander, wie die Würmer wohnt man in Unter­
nehmerlochern oder schuftet unter Tags oder lauft eine halbe Sekunde 
schneller als der andere Favorit. Dazwischen steht hm und her 
schwankend der Kunstler. Oder sie sind angeschlossen mit tausend 
Faden an die große Amüsierindustrie. und intellektuelle Wanzen, mit 
den abgestandenen Kulturresten aller Zeiten und Volker vollgesogen, 
spielen m dem kleinen blutarmen Kunstzirkel der schnutigen Gesell­
schaft eine groteske Rolle. Es ist wahr: in dieser Gesellschaft hat der 
produktive Kunstler m der alten Auffassung keinen Sinn mehr.

Und unten - — da sind die Sklaven» die diese Zivilisation ermög­
lichen, die den Mehrwert zur Bestreitung dieser Kultur erschuften. 
Millionen ausgemergelter, nicht schöner Maschinen — Proletarier —, 
die wiederum ihre Kultur und Bildung in Fertigfabrikaten von oben 
m Buntdrucken staatlich genehmigt beziehen. Mit dieser anonymen 
Masse befaßt sich natürlich der geistige Schöpfer von heute noch nicht. 
Manchmal ist ja die Konjunktur danach, doch nur sehr ungern.

Es ist wahr, das Leben wäre sinnlos und zwecklos, wenn es nicht 
den einen Sinn hatte, den Kampf gegen die Dummheit und willkür­
liche Brutalität der heutigen Machthaber.

OTTO ERICH HARTLEBEN
Aus: BRIEFE AN SEINE FREUNDIN

München, 17« August 1898
Ich habe mir hier im Residenztheater „Don Giovanni oder der be­

strafte Wüstling“ von Mozart angesehen und bin dadurch sittlich 
mächtig gelautert worden, so dal? ich beschlossen habe, meinen Harem 
zu schliefen und mich für den Rest meiner Tage und Nachte mit 
meinen beiden Frauen zu begnügen. Du hast also keinen Grund zur 
Eifersucht und wenn Du immer hübsch brav bist, will ich dich auch 
immer recht liebbehalten.

Gestern hatten wir einen recht vergnügten Tag- Der Baron, mit 
dem ich auf die Redaktion der Jugend gegangen war, hatte dort für 
sein Gedicht dreißig Mark Honorar bekommen und die brannten ihm 
derart in der Weste, dal? wir sie schleunigst versaufen mußten« Wir 
gingen also m die fränkische Weinstube, wo ich eine hübsche Kellnerin 
wußte und tranken mit ihr verschiedene kalte Fnten aus. Da jedoch 
die Zeche dort (siebzehn Mark) noch nicht hmrcichte, zogen wir weiter 
in die American Bar und dort gelang es uns mühelos den Rest und 
J!

19



noch einiges darüber durch unsere Gurgeln zu jagen. Wir waren da­
bei fröhlich wie Schulkinder, die einen Taler gestohlen haben und ihn 
nun gemeinschaftlich vernaschen.

Und bei solcherlei Vergnügungen fragst Du noch, was mich in 
München festhalt? Sie heißt Mane, hat die schönsten blonden Locken 
und sagt immer: „Ich bm so frei , wenn man ihr was anbietet. Sie 
ist mit einem Tierarzt verlobt, der auch Menschen behandelt, aber 
schlecht.

FRIEDRICH NIETZSCHE
Aus: Lou Andreas-Salome
FRIEDRICH NIETZSCHE

Ich erinnere mich eines mündlichen Ausspruches von Nietzsche, der 
sehr bezeichnend die Freude des Erkennenden an der umfassenden Breite 
und Tiefe seiner Natur ausdruckt, — die Lust, die daraus entspringt, 
dal? er sein Leben nunmehr als ein „Experiment des Erkennenden auf­
fassen darf: „Einer alten, wetterfesten Burg gleiche ich, die viele ver­
steckte Keller und Unterkeller hat; m meine eigenen verborgensten- 
Dunkelgange bin ich noch nicht ganz hinabgekrochen, m meine unter­
irdischen Kammern bin ich noch nicht gekommen. Sollte mit ihnen 
nicht alles unterbaut sein? Sollte ich nicht aus meiner Tiefe zu allen 
Oberflächen der Erde hinaufklettern können? Sollten wir nicht auf 
jedem Dunkelgang zu uns selber wiederkehren?

Im Gespräch über die Wandlungen, die schon hinter ihm lagen, 
äußerte Nietzsche einmal halb im Scherz:

Ja, so beginnt nun der Lauf und wird fortgesetzt — bis wohin ? 
Wenn alles durchlaufen ist — wohin lauft man alsdann? Wenn alle 
Kombinationsmoglichkeiten erschöpft waren — was folgte dann noch? 
Wie? mußte man nicht wieder beim Glauben anlangen? Vielleicht bei 
einem katholischen Glauben ?' Und der Hintergedanke, der sich in 
dieser Aeußerung verbarg, trat m den ernst hinzugefugten Worten aus 
seinem Versteck:

„In jedem Fall konnte der Kreis wahrscheinlicher sein als der 
Stillstand

*
Solange er noch die Schmerzen bezwang und die volle Arbeitskraft 

in sich fühlte, konnte selbst das Leiden seiner lebensvollen Unverwüstlich­
keit und Selbstbehauptung noch nichts anhaben, Noch am 12. Mai 
1878 schreibt er im Ton getrosten Mutwillens m einem Brief aus 
Basel: „Die Gesundheit schwankend und gefährlich, aber — fast hatte 
ich gesagt: was geht mich meine Gesundheit an?'

Endlich im Tone stiller Ergebung, ein Brief aus Genf vom 15. 
Mai 1879:

„Mir geht es nicht gut, aber ich bin ein alter routinierter Leid­
tragender und werde meine Burde weiterschleppen — aber nicht mehr 
lange, so hoff ich f
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Em Jahr nach Veröffentlichung der „Morgenrote* schrieb Nietzsche 
denn auch zum erstenmal wieder über neue philosophische Hoffnungen 
und Fernplane:

„Nun, liebste Freundin, Sie haben immer für mich em gutes Wort 
m Bereitschaft, es macht mir große Freude, Ihnen zu gefallen. Die 
fürchterliche Existenz der Entsagung, welche ich fuhren muß und welche 
so hart ist wie je eine asketische Lebensemschnurung, hat einige Trost­
mittel, die mir das Leben immer noch schätzenswerter machen als das 
Nichtsein. Einige große Perspektiven des geistig sittlichen Horizonts 
sind meine mächtigste Lebensquelle. Ich bin so froh darüber, daß ge­
rade auf diesem Boden unsere Freundschaft ihre Wurzeln und Hoff­
nungen treibt. Niemand kann so von Herzen sich über alles freuen, 
was von Ihnen getan und geplant wird!

Treulich Ihr Freund
F. N?

Und kurz darauf ruft er am Schlüsse eines andern Briefes aus: 
„Auch ich habe jetzt Morgenroten um mich, und keine gedruckten! 

Was ich nie mehr glaubte das erscheint mir jetzt als möglich — 
als die goldene Morgenrote am Horizonte all meines zukünftigen 
Lebens

„Geist? Was ist mir Geist! Was ist mir Erkenntnis! Ich schätze 
nichts als Antriebe — und ich mochte schworen, daß wir dann unser 
Gemeinsames haben« Sehen Sie doch durch diese Phase hindurch, in 
der ich seit einigen Jahren gelebt habe — sehen Sie dahinter! Lassen 
Sie sich nicht über mich tauschen — Sie glauben doch nicht, daß ,der 
Freigeist mein Ideal ist!! Ich bin

Verzeihung! Liebste Lou!
F« N?

Je hoher er sich, als Philosoph, zur vollen Exaltation der Lebens­
verherrlichung erhob, je tiefer litt er, als Mensch, unter seiner eigenen 
Lebenslehre. Dieser Seelenkampf, die wahre Quelle seiner ganzen letzten 
Philosophie, den seine Bucher und Worte nur unvollkommen ahnen 
lassen, klingt vielleicht am ergreifendsten durch in Nietzsches Musik zu 
meinem „Hymnus an das Leben , die er im Sommer 1882 komponierte, 
wahrend er mit mir in Thüringen, bei Dornburg, weilte. Mitten in 
der Arbeit an dieser Musik wurde er durch einen seiner Krankheits- 
anfalle unterbrochen, und immer wieder wandelte sich ihm der „Gott 
in den „Damon* die Begeisterung für das Leben in die Qual am 
Leben. „Zu Bett. Heftiger Anfall. Ich verachte das Leben. F, N. 
So lautete einer der Zettel, die er mir zuschickte, wenn er an sein 
Lager gefesselt war. Und dieselbe Stimmung spricht sich m einem Briefe 
aus, den er kurz nach Vollendung jener Komposition schrieb;

X'
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„Meine liebe Lou!
Alles was Sie mir melden, tut mir sehr wohl. Uebngens hedarf 

ich etwas des Wohltuenden!

Mein Venediger Kunstrichter hat einen Brief über meine Musik 
zu Ihrem Gedichte geschrieben; ich lege ihn bei — Sie werden Ihre 
Nebengedanken dabei haben. Es kostet mich immerfort noch den größten 
Entschluß, das Leben zu akzeptieren. Ich habe viel vor mir, auf mir, 
hinter mir;

Vorwärts und aufwärts!

Der übermütige Jubel dieser Gewißheit klingt in den Versen wider, 
die er in das AVidmungs-Exemplar seiner „Fröhlichen Wissenschaft 
schrieb:

„Freundin, sprach Kolumbus, traue 
Keinem Genuesen mehr!
Immer starrt er m das Blaue, 
Fernstes zieht ihn allzusehr! 
Wen er liebt, den lockt er gerne 
Weit hinaus in Raum und Zeit — 
Ueber uns glanzt Stern bei Sterne, 
Um uns braust die Ewigkeit.

Oestlicher Spruch*

*) Aus Tage Neue Gedichte von Rudolf G. B i n d i n g (Rütten & Loening, Frankfurt a. M.)

Ihr kennt die Großen nicht die unter euch gehen.
Ihr liebt den Nächsten nur und liebt das Nächste.
Ihr achtet euch, weil ihr euch heimlich mißachtet, 
und fürchtet Gott, denn ihr fürchtet in euch die Bestie.

In euch aber und über euch walten 
Gedanken anderer die ihr nicht kennt. 
Weniger. — Diese tun das Werk. 
Ihr aber denkt, ihr tuet es selber.
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Von neuen Büchern.

mixtum compositum bes waßl? 
lofen Suoiel neuer Vücßer ein erlefenes 
2Berk. in kultureller unb oolklicßer Rot 
eine Dat: „Deutfcße Volkßeit" 
Schöpfer ber gbee unb Verleger: 
©ug en Dieb ericß s ingena. (geb er 
Raub 9Rk. 2.-).

„Volkßeit" — ein ©oetßewort — 
ift ber Inbegriff aller kulturell orga? 
nifcßen Vinbungen unb Vezießungen 
zwifcßen bem beutfcßengnbioibuum unb 
feinem Volke unb bamit ber Rusbruck 
beutfcßen Seins unb 2Befens. Diefes 
Rbbilb zu geben ift ber Sammlung 
„Seutfcf)e Volkßeit" 3weck. Sbee 
fließt in boppelter Verwirklicßung: 
Rlgtßos unb ©efcßicßte. gene SReitje 
umgreift bie germanifcße Urzeit, Sage, 
Dicßtung, Rlärcßen, Sieb, Spiel, 
Sdjroank, Volksglaube, ^brauch unb 
^weisßeit. ®ie gefcßicßtlicße Reiße 
bringt bie ©rgebniffe ber ©eftaltung: 
Äaifertum, Rittertum, ^lofterleben, 
OBirken unb 9Bacßfen non Stamm, 
Stabt unb Staub. Veibe Reißen, wecß? 
felfeitig beziehungsooll, runben bas 
fdjließltdje Vilb, bas einft, nollenbet, 
mehr fein möge als bas Vermächtnis 
eines geftorbenen Volkes.

Die erften 15 Vänbe ber „Deutfcßen 
Volkßeit",;-fürjfbie Vaul 3aunert

Weite
Das Vemühen|ber zwei fdjöpferifd) 

lebenben ©enerationen (zwei weitere, 
bie manchmal noch ober feßon oon fid) 
reben machen, prägen nichts ©egen^ 
wartnahes), aus künftlerifcher ©mp? 
fängnis auf immer neuen OBegen zum 
^ern beutfeßer 2Befenßeit oorzuftoßen, 
ift mannigfaltig. H^er oorneßmlicß ©e? 
ftaltung im gnbioibualerlebnis, bort 
überwiegenb 3eitkritik, ßier liefert ©e^ 
feßießte, bort Rlptßos bie golie. Rus 
Vergangenheit unb beutfdjem Rnfang 
erwöcßft OBerner ganfens neuer 
Roman „©eier um Rlarienburg" 
(©eorg OBeftermann, Vraunfcßweig; 
Seinen OH. 6.—.) ©s ift bie 3^ü bes 
beutfeßen Drbens, ber Rieberlage oon 
Dannenberg. Riarienburg wirb zur 
letzten gefte gegen ben Rnfturm oon 
^olen unb Litauern. Rus ber Rot 

als Herausgeber zeichnet, heißen: „Rlh 
germanifches grauenleben" non gba 
Raumann,„RorbifcßeHelbenfagennacß 
Sajo ©rammatikus" oon Sßaul Herr? 
mann, „Dänifd)e Helbenfagen" o.^aul 
Herrmann, „R3enbifcße Sagen" oon 
griebricß Sieber, „VlämifcßeRlärcßen" 
oon ©eorg ©opert, „Rite Sanbs? 
kned)tsfchroänke" oon griß OBorteb 
mann, „Rite Vauernfchmänke" non 
Herrmann ©unbel, „Rlarienlegenben" 
oon ^aula 3uunert, „Das Volksbud) 
oon Varbaroffa unb bie ©efcßicßten 
non griebricß bem Ruberen" oon (Srna 
Varnick, „Die Pflanzen im beut= 
fdjen Volksleben" oon Heinrich Vlarzell, 
„Rübezaßlfagen" oon 2Bill - ©ricß 
Veuckert, „Rheinsberg unb ber junge 
griebrid)" unb „Sanffouci unb grieb? 
rieh ber ©roße" oon Rlfreb OBeife 
unb in nieberbeutfeher OHunbart", 
„^lattbeutfcße Rlärdjen" oon ^ßaul 
3aunert unb „Vun wilbe Keerls in’n 
Vrook" oon Hans gr. Vlunck.

geber Vanb ift feiner Sonberheit 
entfpred)enb ausgeftattet: Druck unb 
Vilbfcßmuck forglid) gewählt, gn ber 
Rlannigfaltigkeit ber ©efamtljeit biefer 
erften golge muß bas ©inzelwerk oor^ 
erft nod) zurücktreten. Rber gbee unb 
Verheißung ihrer (Erfüllung fpreeßen 
für ausnahmslos Hochwertiges.^ 

erfteßt bergüßrer, Heinrich oonflauen. 
Kleinmut unb Rlißgunft ber eigenen 
Reißen bringen ißn zu galt, aber fein 
2Berk überbauert bie gaßrßunberte. 
gn ben tragifdjen ©ang bes gefeßießt^ 
ließen ©efeßeßens oerwebt bie Rlelobie 
einer opferoollen Siebe, ganfen feßenkt 
mit biefem Vucße ftrengen Helbentums 
meßr als ein ©efeßießts? unb Rlaßnbilb: 
©s ift bie Spracße beutfeßer Seßnfucßt 
in aller ßoffenben Reinheit unb ge^ 
täufeßten Drauer.

©in anberes 2Berk gefcßicßtlicßen 
Hinbergrunbes unb gleicßwoßl eine 
anbere R3eit: „Die Sößne ber 
2Beißgerberin" oon Hjalmar 
Äuß l e b (©. ©rote, Verlin; 9R.7—) 
Sieben Vrüber z^ßcu für bas heilige 
SBort unb gegen bas 2Belfd)tum in 



ben Scgmalkalbijcgen Ärieg. ^)erbs 
fröglicgeSanbsknecgte, gutmütige £igs 
köpfe, Brieger erft aus 91ot, bann aus 
Suft, aber treue «geimatgüter. ggre 
Ql b ent euer unb Stücklein finb mit güv 
reigenber griffe ergäglt. QBalb, Verg 
unb QBeg fdjeinen igrem Überff wang 
Derbünbet, ber bennod) niegt 
unb garten <£rnft nergifit (Eine urs 
wücgfige, geftaltungsfif ere, tief in ber 
921uttererbe oerwurzelte Begabung 
kommt gier zu QBort. 92lan ift begierig, 
bem Verfaffer häufiger zu begegnen.

QBogl Dom $iftorifegen bebingt unb 
Qlefleje empfangen\ aber im legten 
Sinne nur einem Sf iekfal zugewanbt 
©. ®. ^olbengepers gewicgtiqes 
QBerk „5)as brüte 91 e i d) bes 
Sßaracelfus" (©g. 921üller, 921üns 
egen ; 921. 8.—, Seinen 921. 12.50) mit 
bem bie ^Paracelfus^rilogie abges 
ff lofjen ift. „<^inbgeit" unb „©eftirn": 
bie 91eif e ber (Erbe unb bes ©eiftes. 
S)as britte SReid) aber ift ©ottes. 
Stufe auf Stufe gewinnt ber fanatiff e 
QBille bes Sucgers zielwiffenbe Straft, 
unbekümmert um wiberftreitenbe 
921äcgte, bie ficg aus bem gieber ber 
Seit unb bem Unfrieben ber 921enfcgen 
entgegenftellen. ®as SReid) fcgliegt fid) 
auf: Qinfang unb (Enbe, ©eburt unb 
^ob. $)ie goge Symbolik ber Trilogie 
gelangt zu legter Klärung, ©in QBerk, 
aus überreifer gülle ber ©eficgte 
unb ©ebanken zu mächtiger ©eftaltung 
gezwungen, bas Dom Sefer erobert fein 
will, aber alle Eingabe vielfältig bes 
lognt.

Vom 92li)tgos kommenb, zu 921gtgos 
roerbenb, ftellt ficg £ ans gr.V lun cks 
neues QBerk „Streit mit ben 
©Öttern" (©g. 921üller, 921üncgen; 
Seinen 921. 9.00) bar. ®iefe „©efcgif te 
QBelanbs bes Fliegers" ift met)r als eine 
Oleuq eftaltung ber früt) germanif d)en 
QBölunbfage, megr aud) als ein gns 
binibualgleifnis. $)es non Vlunck 
gefd)auten QBelanbs Scgickfalw anbei 
roirb gum QBiberbilb bes geiftners 
bunbenen, ebenfo gottnagen roie gotts 
trogenben QHenfdjen. Seine ^raft geigt 
QBille unb feine Segnfucgt werkgafte 
£at. tiefes Vuf mürbe aus ber 
grud)tbarkeit ber ferneren nieberbeuts 
ff en (Erbe empfangen, bie oiele Sücgter 
geroorbringt, ober wenige zu megr als 
einem griffen Stammeln begabt. Qlucg 
Vlunck litt bisger Dielfad) unter einem

QHangel an Stoß= unb 92lanifeftationss 
kraft, ben er mit biefer epiff en ®es 
ftaltung 311m erften 92lale voll übers 
winbet.

© r n ft OB i e d) e r t, ber bei weitem 
nod) nift gebügrenb gefd)ägte Dfts 
preuge, bringt ben 91oman „ i e 
b l a u e n S f w i n g e n " ($)er Olufs 
marfd), Seip^ig; 921. 5. ). ©in uns 
fäglid) ftilles, wegmütig überfcgattetes 
-Bud), bas, wie OBiecgert einleitenb bes 
kennt, nof „am Sinn bes Seins oers 
Zagt" Unb bennod) eine erlefene ©abe, 
benen gefdjenkt, bie zu laufegen Der 
ftegen.

Von g 0 g a n 03 0 j e r, bem niegt 
feiten §amfun gleicgqeftellten 91or 
weger, erfegien jüngft ber 910 man 

e r g r 0 ü e § u n g e r" (©.§. Veck, 
92Uinf en; Seinen 921. 7.00.) $as Vud) 
enttäufegt bie an ben „Sofotfifegern" ges 
fpannten (Erwartungen. 921an oermißt 
bie eingeUige (Entwicklungslinie, bie 
aus innerer ©efcgloffengeit fliefoenbe 
Überzeugungskraft ber nooclliftiff ans 
mutenben Qlbfcgnitte. ©ennoeg oerleugs 
net Q3ojer fid) niegt: in ber QBeite bes 
©rlebniffes, ber Vertiefung bes Jvags 
gaftsSfwebenben unb im Scgwunge 
gimmelgreifenber Segnfucgt.

Ql r n 0 l b U l i g , bejfen „Qlrarat" 
unoergeffen bleiben wirb, ift mit bem 
SRontan „Varbaren" (Qllb. Sangen, 
QRüncgen; 921. 8.50) wieber ein fegöner 
QBurf gelungen. S)ie Qlusartung ber 
©egenwart wirb ungemein klarficgs 
tiger, unbulbfam benennenber Qlbrecgs 
nung unterworfen. $as nörblicgfte 91ors 
wegen ift Scgauplag eines zufälligen, 
Zgnifcg ins Qßerk gefegten 3ioilifationss 
angriffes, bem bie Sanbanfäffigen 
fcglieglif unterliegen. QBenn auf mit 
ber galtung bes Vebauerns „wir 
QBilben finb bod) beffere 921enfd)en". 
3unäd)ft nod) an bie unleiblicge ©es 
begntgeit bes „^eftament" gemagnenb, 
fegt halb ein glug buntfarbig wed)fels 
Dollen ©efegegens ein,bas ungegemmtem 
‘’pgantafies unb Scgöpferreicgtum ents 
fpringt unb mit köftlif er Spracggewalt 
3u gen Iprifcger (Ergriff eng eit fügrt. 
‘Jppifcg für Ulig wieberum, bag er 
feinen ©eftalten, einmal erbaegt unb 
auf ben QBeg gewiefen, gleicgfam als 
Unbeteiligter gegenüberftegt: igr QBadjSs 
tum gegoregt eigenen, inneren ©efegen.

£)tto Qtug. (Eglers, Verlin.
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Coupon Steroart Eßamber* 
Iain, her große eingigartige (Gelehrte 
unb oielfeitig begabte Scßriftfteller, 
beging am 9. September feinen 70. 
Geburtstag. — — 3n feinen „Sehens* 
wegen meines Xenkens" ergäßlt er, baß 
er, ber Soßn eines kommanbierenben 
Olbmirals unb SReffe eines Selbmar* 
fcßalls, mit ben erften Sebensjaßren 
feine OButter oerlor unb bann nad) 
SÖerfailles gu einer Xante gebracht 
mürbe, bei ber er feine ^inbßeit oer* 
lebte, wie ißn bort im ©pmnafium bie 
Srangofenkinber ben „Englänber" unb 
in Englanb bie englifeßen OBitfcßüler 
fpäter „Srangos" titulierten. OB eiter, 
wie er in feinen Scßul* unb erften 
Sünglingsjaßren groifeßen grankreieß, 
ber fraugöfifeßeu Scßroeig unb Englanb 
ßin unb ßer penbelt, bann wie ißn tief* 
geßenbes $ntereffe an ber Erforfd)ung 
non SRaturoorgängen erfaßt, unb roie 
er feßließlid) immer meßr gu Xeutfcß* 
lanb uub ben beutfeßen OBiffenfcßaften 
ßingegogen wirb, bis es ißn bureß bie 
Erkenntnis unferer großen ©eftirne 
^ant, Goetße, 53eetßooen unb gang 
befonbers 9tid)arb OBagner mit Sauber* 
gemalt nad) Xeutfcßlanb gießt. Scßon 
ber Jüngling erfaßte bie (Größe beut* 
feßen OBefens unb beutfeßen ©elftes 
in einer Xiefe, bie mir nur bureß bas 
^Balten einer innerften OBaßloerroanbt* 
feßaft oerfteßen können, aus ber ißm

Stewart ^amberlain 
70 Saßre alt

langfam gur unerbittlicßen Älarßeit 
mürbe, baß nur Xeutfcßlanb feine maßre 
Öeimat fein könnte.

OBenn mir gu ben Werken Eßam* 
berlains greifen, fei es gu feinen 
„(Grunblagen bes 19. ^aßrßunberts" 
ober gu feinen 53ücßern über „Äant", 
„OBagner" unb „(Goetße", ober gu 
feiner perfönlicßften religiöfen OIus* 
einanberfegung, gu „OBenfcß unb ®ott'\ 
immer feffelt uns aufs erfte bie klare, 
anfeßaulidje Spracße, ber formoollen* 
bete klaffifeße Stil. 03 ei näßerem Ein* 
geßen feßen mir uns bann einem 
OBiffen unb einer 03elefenßeit gegen* 
übergeftellt, bie man oerfueßt ift, all* 
umfaffenb gu begeießnen. Xas OBefent* 
ließe bei Eßamberlain ift feboeß, baß 
fieß bei ißm bank einer bureßaus geni* 
alen Perfönlicßkeit formlofes OBiffen 
gur OBeisßeit unb OBeltanfdßauung ge= 
ftaltet, unb überall in feinem OBerk 
roirb ber Sefer ben §ergfcßlag eines 
oon leibenfcßaftlicßer Siebe unb 05e= 
geifterung für alles (Große unb maßr* 
ßaft 03ebeutenbe befeelten OBannes 
ßerausfüßlen, ber ftets beftrebt ift, uns 
möglicßft tief an bem teilneßmen gu 
laffen, roas ißm felbft gum fießeren unb 
beglüchenben Untergrunb feines Sebens 
marb. öeute lebt er als ftiller ©e* 
leßrter in ^Bapreutß, mo er mit einer 
XocßterOUcßarbOBagners oerßeiratet ift.

Wäitina.
300 O3ilber, Einleitung o. Soen^ebin. 
OBit ausfüßrlid) befeßreibenbem Xejt, 
ßerausgegeben non Xr. (Gg. Sanbauer, 

Seinen 03anb golio OB. 20.—.
(9Bei)er & Reffen, 03erlag, OBüncßen.) 

$ier liegt bie erfte 03ilberfamm* 
hing oor, bie uns in umfaffenber OBeife 
eine genaue Kenntnis bes gangen 
Paläftina — feiner Sanbfcßaft, feiner 
oielfältigen ^ulturftätten, feiner 03e* 
moßner, ißrer OBerke unb 03efcßäfti* 
gungen aufs Olufcßaulicßfte oerfeßafft. 
Xas ungemößnlid) reicßßaltige Olb* 
bilbungsmaterial, bas in biefem ftatt* 
ließen 03anbe bargeboten roirb, oer* 
bient fd)on feiner fdjroierigen 03efcßaf* 
fung roegen ßöcßftes ßntereffe ; forooßl 
bie Olufnaßmen ber bem Pßotograpßen 
fonft fireng oerbotenen ßeiligenStäbten, 
als aueß bie OBiebergabe oon Silbern, 
in benen fo maneße ^Baubenkmäler 

unb Drte oergangener Epocßen oor 
ißrer Störung ober fonftigen 53er* 
änberung feftgeßalten finb, geben bem 
qangen OBerhe befonbere ßiftorifeße 
53ebeutung unb kenngeid)nen es als 
eingigartige Publikation oon roefent* 
ließfter unb aktucllfter Prägung. Sagt 
boeß aueß Soenßebin in feiner 
Einleitung : „3d) kann mieß an keinen 
Siech ber Erbe entfinnen, ber einen 
tieferen unb mäeßtigeren Einbruch auf 
mid) gemaeßt ßätte. Olber OBorte reießen 
ßter nießt aus. Xiefe 03ilberfammlunq 
roirb eine oiel plaftijcßere 53orftellung 
oermitteln, als eine noeß fo eingeßenbe 
Scßilberung es oermöeßte."

Xie Einroanbfreie äußere ©eftalt 
bes 53ucße$, feine gebiegene Olusftat* 
tuug, bie teeßnifeß oollenbete Qlepro* 
buktion ber Olufnaßmen maeßen es gir 
bem (Gefcßenkroerh biejes $aßres.
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Das nächste Heft „Kultur und Kunst
erscheint als Sondernummer „Methoden und Aufgaben moderner Päda­
gogik* Mitte Marz.

Unsere Zeitschrift will Mittlerin ostdeutschen Denkens und Empfindens, 
künstlerischen Erlebens und Gestaltens sein. Wir wollen dem bedrängten 
Ostdeutschtum eine geistige Brücke zum Bruderlande schlagen helfen und 
hoffen auf die Mitarbeit Aller. Die nächsten Hefte werden sich bewußt 
in den Dienst dieser Idee stellen, AVer an der kulturellen Zukunft unseres 
Volkes Interesse hat — und welcher Gebildete wäre das nicht! — darf 
an den geistigen Noten der „Kolonialdeutschen** nicht vorubergehen. 
Ostdeutschland und besonders Ostpreußen hat der deutschen Kunst 
und Literatur viele hervorragende Manner gescheht- Die würzige Herb- 
heit tiefer, überraschend herrlicher Walder, die große, unabsehbar weite 
Seenplatte und das noch ganz unbekannte Ostmeer üben ihren eigenen 
und einzigartigen Reiz auf alle empfindsamen Naturen aus und erziehen 
kernige, geistesfrische Menschen, die der westlichen Ueberkultur unschätz­
bare Dienste leisten können, — wenn sie in richtiger Weise wirksam 
werden. Hierzu will unsere Zeitschrift helfen! Wer uns auf diesem 
Wege fordern und folgen will, bestelle auf anhangendem Abschnitt ein 
Probe-Abonnement.

Hier ausschneiden!

An
Verlag Kultur und Kunst 

Allenstein.

Hiermit bestelle ich vom nächsten Heft ab zum Preise von 25 Pfg. 
pro Heft

»Kultur und Kunst«
Organ für die kulturellen Interessen des deutschen Ostlandes.

Ort)

Straße

den 192

Unterschrift

Stand:
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StaÄniiw
Jener», (Einbruch», Di eb f t a t) l», TDafferleitungs» 
fchäden», Unfall», Haftpflicht», Kraftfahrzeug», 
fahrrad», (Blas», Transport», Aufruhr», Keife» 

gepäck», Kaution», Daloren», Juwelen», 
Kredit»Derficherungen

decken Sie uorteilbaft bei der

„JUbingia“
Derfidjerungs-Ilktien-(BefeHfdjaft in Jamburg 

— IHu^enbedjer^^Konsern ~
durch die

®enerakH.0entur TD. (Botte
Ällenftein, TDadangerftrabe 32 — Telefon 313.

®eßr. ÄlUnjtexn (®Jtpr.)

Opebition / 3Jtö6elteansport/£agetung/Q3renninateriat

Kenner trinken nur die

Qualitätsbiere der 
Brauerei (Englifd)»Brunnen (Elbing 

Sweigniederiaffung Allenftein
Jriedricf) IDilhefmpL 5 — Jernfpr. 16
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Spezial-Sporthaus
Warkalla & Franke

Königsberg (Pr.) Steindamm 119/21, Tel. 6198 
AI len stein (Ostpr.\ Wilhelmstraße 13, Tel. 219

Bekleidung und Geräte für Turnen u. Sport
Lieferant der Behörden und Vereine.

j Rarl Rabl, Ceöerbanblung 1
j Sattlerbedarfsartikel t
1 Scbubmacberbeöarfsartikel m Scbubpflegemittel v
j AUenftein S
1 Rircbbofftrafre 7 am Denen Ratbaus Sernfprecber 295 v

WüHiile^
Oberftrafse 17.

(Smpfeljle mein gni joitiertes Sager in:
$lw, Mrilmv unb StetnoutoMm MriHallc, WelMen. 
onumintum* uni» emaillierte ^n^iaef^irre, fämtlitOe ^aus* u. 

Mftenaeräte fawie ^auaQaltunasmaf^inen, 
eiferne ®ettfteHen, SHatra^en, WWiftye, ^Baf^aarnituren.

— 6dhwr 6tnhhonrcn.

C. Helbig, Allenstem, Markt 3 
Gegründet 1879 

Größte Ausstellung
m Schlafzimmern, Herrenzimmern, Speisezimmern, Wohnzimmern, 

sowie jede Art Ergänzungsmöbeh Polsterwaren, Dekorationen, 
Möbelstoffe, Teppiche, Gardinen.

J. Jr enfeb bows bi & So^n, Rllenftein
Telefon Tlr. 160 TDarfAauerftr. 8/9

iciftungsfäbigftes (Etabliffement füc

d)emifd)ß TLmigung und Färberei 
non (Garderoben aller Ärt.
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278 S. Chrzanowski, Allenstein
Hohensteinerquerstr. 16

Kohlen, Koks, Briketts, Holz 
einzeln und waggonweise, frei Keller und 

ab Hof zu billigsten Tagespreisen.

3ak. ©ädert 
Brot* und Feinbäckerei 

JKlenftein 
^obenfteinerftr. 28 

(am Standorh^asarett) 
Täglich frifchen Kaffechudjen fomie 
Beftellungen auf Torten u. bunte 

Schüffeln ufw. 
Spezialität: Täglich frifches 

®raf)ambrot 
und Spekulatius.

z^zozjrzozrzoz^ZQzrzoz^z

^einiQung,^ Qlnftall 
^ugo Toffel 

QUlenftein 
^zeu^flr. 2 

(Saußeiftc Qlu§füf)i'ung 
bei foliben greifen.

Xurl .Moebius
flllensfein

Fernspr. 302 Kaisers fr. 16
(Coke Bismarcksfr )

Kolonialwaren, Delikatessen, 
Südfrüchte, ff. Weine, 

Utköre etc.

Paul (DIE 
unb ^cinbacFerei 
2lUen|fctn 

^obenfteinerftra^e 8
Tagheb frifcbeo IKaffee- uni» 

TeegebäcE 
fowie 23eftellgefcbaft für 

Torten, Kaffee unb Teegebad?. 
K

Otto IHaterostd
Brots und Feinbäckerei

AKenftein
1 Trauriger[tr. 2 fernruf 865

Täglich 2 mal Brot 
und frifdje Brötchen 
foroie Itaffeekuchen.

I Z*ZOZ#ZOZ#ZOZ^/0Z#ZOZ*Z
: ^i^^ntrale
vorm.Qt.goftot^f. 
^eppelinflra^e 23 ^erntuf 750 

| Qlllenftetn
I l&tfdK u. iOelikateffenQanblung 
i (Spezialität: (Seräudjerte ififtfe.

Xeu umgebaut! 
Feinbäckerei

Sustao Srenz 
jlllensiein, 3eppelinsfr. 17 

ff. Xaffee- und Teegebäck 
sowie Zrot und 'Brötchen 2 mal 

täglich frisch.

mafcbinenffricFerei

(S. (Setßler
3nb.: <5. Krucfert, 2lllenftcin 

Ärummeßr. 9
6ct>nell|le Jlteferung fämtlid?er 
waren, Stuften, Mieiöer, OBeften ufro 

(Helteftea
prompte Stußfiiprung. Sollte preife.
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Hohenzol lern-Apotheke
an der Johannisbrücke Alienstein Fernsprecher 26

Allopathie Homoeopathie Biochemie

Lager fast sämtlicher 
in- und ausländischer 

Spezialitäten

nach: 
Dr. Willmer Schwabe 

Ottinger 
p. p.

nach: 
Dr. Willmer Schwabe 

Ottinger 
Prof. Dr. Mauch 

Dr. Zimpel 
Thorraduram-Werke 

Crefeld

Reserviert für

Ostdeutsche 
Automobilwerkstätte 

Albert Koch

ALLENSTEIN
Bahnhofstr. 65 - Fernruf 132

U. G.Thiel, Allenstein
Kaiserstr. 35/36

Spedition Möbeltransport Lagerung
Brennstoffhandlung

Telefon 62

32



Mitoret Met
Mitein

3eppelinftr. 15 (Eingang Sägerftrafee) 
Anfertigung non

erftMaffioen Studien, Sorten, 
Kaffee* uni SeeneBädi

aud) für £j Bereiten unb fonftige gefh 
lidjheiten.

Spezialität: frankfurter »Butterliranj.
Vabenoerhauf unb Kaffee.

Tllax Tllay 
cBüot= und felnbä&erei 

Rllenftein 
33ismard4tr. 2 — Jernruf 527

Liditbild-Anftalt
H. Klimaschewski

Kaiserstr. 30 Allcnftcin Kaiserstr. 30
Photograph. Aufnahmen zu jed. Tagesz. 

Paßbilder schnellstens.
Geöffnet 8—6 Uhr.

@403 @403 <5'.@Z<3'* @403 @403
5einbacFem

Wilhelm er
2lltenflein
Konigftrage 75

Oglicb 2 mal fvtfcbee 33 rot 
unb 25v<3tcben 

fowte ff. HaffeeFuchen 
tn retdjbaltiger Tliwwabt-

9lnthnii?-«cnNtetcl
Ofterode (Oftpr.) 3nt).: läd). Ttaljs 

jernruf 27
(Bronte ‘Konditorei 

und üornetjmftes (Tafä am 3Mat}e 
‘Ruhiger und angenehmer Rufenthalt Parterre 
und l.J^tagc. — ‘Beliebtes Jremdenlokal. — 
Trefjplit^ d^®^leltfcha^ — “Beftellungsgefchäft 

Hungen auf Äuctjen unb
Porten, ®effertgebäcfa unb Cis werden 
pünktlich und in feinfter Rusführung geliefert.

| KöppeW |
* IRufikalienhaudlung »

in Verbindung mit

j ‘Piauo^ülagagin r

3.R. Pfeifer £
* Rlleuftein *
« TDilijelmftrajie 12 ¥

j (Größtes £ager in k(a[[ifd)er t 
und moderner Tttufik für *

J alle 3n[trumente.
j (Einjeh und Sandausgaben 

(Edit. Scfjott (9000 Urn.)
* f

*

Heu aufgenommen: 
Saiten und gubehörteile

*

*
*

j Dorfpieh^ianos *
U fteijeu meiner geehrten Kund- 
* febaft jederzeit jur Verfügung F

«fr Derfand nad? auswärts «fr 
überallhin.



Sächpfches Engroslager
Inh.: FRANZ SCHNEIDER
ALLEN STEIN (Ostpr.)

Fernruf 491 Markt Nr. 13 Fernruf 491 
Postscheckkonto Königsberg 9426

Kurz^, Wezss- und Wollwaren
Trikotagen, Handschuhe, Strümpfe, Wäsche, Schürzen, 

Korsetts, Herrenartikel, Baby-Ausstattungen

Damen- und Kinderkonfektion
Mäntel, Kleider, Kostüme, Blusen, Röcke, Strickjacken, 

Sweaters, Kinderkleider, Rodelgarnituren

Pelzwaren
Spezial-Abieilung für Damenputz

Großes Lager in fertigen und vorgezeichneten Handarbeiten 
Gardinen, Tifdi- und Divandecken, Steppdecken.

Der Schuh für Jedermann!
vom elegantesten Luxusschuh bis zum soliden Arbeits-Strapazier- 

Stiefel

Schuhhandeisges. m. b. H

Spezialfabrik „Dorndorf“. „Chasalla“
Osterode — Alter Markt 16

Carl Sdiwittay, Osterode (Ostpr.)
Fernruf 78 - Neuer Markt 20

Büro-Bedarf TAPETEN
Büro-Möbel Büro-Maschinen in bester Auswahl in moderner

und stilvoller Zeichnung 
Tapeten- und Bilderleisten 
Zeitgemäße BüS^inrahmung

PAPIER-HANDLUNG 
— Bildwerke — 

Radierungen Utndoj^n^druc^

DRUCK VON E. C. BAUMANN, KULMBACH.



Kultur und Kunft
Organ für kulturelle und geistige Werte 

Nachrichtenblatt des „Bundes der geistig Freien“: Der junge Stamm

Erscheint zwanglos 
Einzelheft 25 Pfg. Herausgeber: PAUL KÖPPE Anzeigen-Tarif 

auf Verlangen

Sondernummer*.
Aufgaben und Methoden moderner Pädagogik.

£

Grosses Schicksal.

Willst du des Lebens Heeresstraße meiden 
Und ungepflügte eigne Wege gehen, 
So mußt da wohl besinnlich abseits stehen 
In stillem Dulden und in tät’gem Leiden!

Zu herber Kargheit mußt du dich bescheiden! 
Mit Hohn und Haß wird man dich übersäen 
Und deine Worte werden leicht verwehen, — 
Die Welt wird dich mit Narrenschellen kleiden!

Bleib fromm und gut und glaube deinem Gotte, 
Der in dir lebt und deine Taten richtet: 
Der Tage Lauf wird deine Kräfte stärken.

Schleppt man dein Heiligstes auch zum Schafotte, 
Der echte Keim wird nimmermehr vernichtet, 
Denn ewig lebt der Geist in seinen Werken!
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Ostpreußischer Provinzial-Lehrerverein.
Wir wissen, daß wir mit diesem Atlas in unsern Heimatbestrebungen ein 

gutes Stück vorwärtskommen werden, empfehlen ihn darum aufs wärmste und bitten 
ganz besonders unsere Berufsgenossen, um seine Einführung und Verbreitung be­
müht zu sein, nicht nur selbst auf ihn zu zeichnen* sondern auch zahlreiche Be­
steller zu werben. Aber wir bitten auch jeden heimatliebenden und heimattreuen 
Ostpreußen, den Heimatatlas für sich oder sein Kind anzuschaffen. Die Beschäftigung 
mit ihm soll unserm heranwachsenden ostpreußischem Geschlecht das Wort ins Herz 
und Gewisse^ unauslöschlich einprägen! „Dies Land bleibt deutsch!“

Königsberger Allgemeine Zeitung.
Für unsere Heimatprovinz, als isolierten Posten des Deutschtums, ist ein 

solcher Atlas eine Notwendigkeit. Wie oft haben alle Lehrer ein solches Werk 
für den heimatkundlichen Unterricht herbeigesehnt, um Kenntnis des Wesens und der 
Eigenart unserer schönen Heimat zu übermitteln und damit Heimatliebe in die Herzen 
der anvertrauten Jugend zu pflanzen und zu stärken. Kindheit und Heimat sind un­
löslich mit einander verbunden, und gerade der empfängliche Sinn der Jugend schafft 
die Grundlage der Heimatliebe für das spätere Leben.

Der Atlas überrascht bei dem niedrigen Preise von rund 3 RM. durch den 
reich enjrihalt.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen
VERLAG LIST & VON BRESSENSDORF. LEIPZIG .=



UNAMUNO
GESAMMELTE WERKE

Herausgegeben von Dr. Otto Buek

Rul/land ist mit Dostojewski und Tolstoi bereits bei uns eingebrochen. 
Jetzt kommt mit gleicher elementarer Kraft Spanien in Miguel de 
Unamuno zu uns, nachdem er m den lateinischen und angelsächsischen 
Landern schon langst zu den größten und vertrautesten Erscheinungen 
gerechnet wird. ßamburgev J-remdenblatt.

ABEL SANCHEZ 

Die Geschichte einer Leidenschaft 
Geb. M. 4. — , Ganzleinen M. 5.—

DER SPIEGEL DES TODES 
Novellen

Geb. M. 4. —, Ganzleinen M. 5. —

DAS TRAGISCHE 
LEBENSGEFÜHL

Geb. M. 7.50, Ganzleinen M. 9.—

DAS LEBEN DON QUIJOTES 

UND SANCHOS
2 Bde. Geb. M. 10.— Ganzleinen M. 12.—

Hermann Hesse: Es war Zeit, daß dieser kühne und phantastische Spanier endlich 
auch in Deutschland durch Uebersetzungen bekannt gemacht wird.

Heinrich Mann: Ich habe nichts so Starkes seit langer Zeit neu aufgenommen.
Berliner Tageblatt: Gott sei Dank, daß Unamuno endlich übersetzt wird!
Neue Preußische Kreuz-Ztg.: Der bedeutendste Mann der spanischen Literatur
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Etwas über Aufgaben und Metbo^i 
der neuen Pädagogik,

Die Kultur der Erziehung.
X TL 7er als ernster Mensch im Leben und Erleben steht, wircT erfahren 
V V haben, dal? unsere Erziehung die wichtigste Grundlage unseres 

Werdens, unserer Entwicklung ist. Die hier gemachten Fehler lassen 
sich spater kaum wieder ganz ausgleichen; m den seltensten Fallen kommt 
der von Jugend an Falschgeleitete bewußt zu der Ueberzeugung seines 
verfehlten Bildungsganges und noch viel seltener gelingt ihm die eigene 
Korrektur. ^Vare es anders, so konnten dieselben Erziehungsfehler nicht 
immer wieder vorkommen; es mul?te endlich doch einer vom andern lernen 
oder an seinen eigenen Hemmungen prüfen, wie er seinen Kindern die 
AVege besser ebnet, um ihnen geeignetere Voraussetzungen für den Lebens­
kampf zu schaffen. Der hier zutage tretende Mangel ist durchaus kultureller 
Art und deshalb wollen wir im Nachstehenden auf diese Fragen etwas 
naher eingehen. Spricht man doch sogar im Auslande ganz allgemein 
von den „schlecht erzogenen** Deutschen, sodaß wir jeden Grund haben, 
zii prüfen, welche Umstande uns m diesen Ruf gebracht haben. Dabei 
ist es m. E. ganz gleichgültig, ob man uns mit Recht oder Unrecht diesen 
Vorwurf macht, denn wer seine Fehler zu erkennen sich bemüht, wird 
ihnen auch mit Erfolg entgegentreten.

Die Erziehung als Kulturproblem gesehen bringt uns ganz allgemein 
zu der Ueberzeugung, daß der Kultur der Erziehung eine Erziehung zur 
Kultur überhaupt voranzugehen habe und das ist ja das vornehmste Ziel 
dieser Blatter. Wir haben als Volksganzes ein erschreckend 
tiefes Kulturniveau! Mancher Leser wird diese Behauptung kühn 
nennen, man braucht aber durchaus nicht auf den stinkenden Materialis­
mus weitester Kreise einzugehen, um darzutun, wie überaus dünn die 
wirkliche Kulturschicht im heutigen Deutschland ist. Die betrüblichste 
Tatsache dabei ist der Kulturdunkel, der m beträchtlichem Maße 
herrscht und der die große Menge der wirklich Bildungsbeflissenen, 
Kulturempfanglichen, Kulturdurstenden geflissentlich von den großen 
Volksgütern zuruck zu drangen sucht. Diese Menschen, die unsere größte 
Hoffnung sind, entbehren fast jeder Führung; sie tappen im Dunkeln — 
gefühlsmäßig und ringen und suchen, aber niemand lehrt sie den Aus­
gangspunkt des Denkens, der sie die richtige Fährte gewinnen laßt. Sie 
kommen in eine Schule, man versucht an ihnen und mit ihnen herum, 
sie verstehen — wenn es Durchschnittsmenschen sind — die Welt nicht 
und wenn es sich um Ausnahmemenschen handelt, werden sie von der 
Welt nichf verstanden. So gehen sie wie trunken durch ihre Tage; 
die Mehrheit verflacht angesichts der ihr unlösbar scheinenden Aufgabe, 
die sie meistens noch nicht einmal als solche erkennt, die Minderheit 
quält sich, auf allerlei Umwegen zu den ersehnten Zielen zu gelangen, 
kommt aber infolge falscher Zielsetzung entweder überhaupt nicht vor­
wärts oder gelangt bis zu einem großen verschlossenen Tore, zu dem sie 
vergebens den Schlussel sucht. Schulretormer, Berufserzieher und Jugend­



führer arbeiten mit ihren ganz gewiß überaus verdienstlichen Bestrebungen 
an diesen großen Fragen vorbei. In der Jugenderziehung pflegt man 
nur das allgemein-Kindliche, in der Weiterbildungsarbeit geht man zu 
akademisch vor. Uns fehlen vor allem menschlich fühlende Men­
schen, die eine Seele zu offenbaren haben, die unschätzbares Lebens­
gut verschenken können und dabei reich werden. Wir haben zwar 
viele Bucher mit schonen Titeln, die das hier Geforderte andeuten, aber 
der Buchstabe macht doch noch nicht lebendig, wenn das damit Ge­
schriebene nicht mit der befeuernden Warme eines erlebnisreichen Her­
zens vorgetragen wird! Die Schuler „lernen" die schönsten deutschen 
Gedichte auswendig; sie deklamieren und verekeln sich so eine 
Geistesnahrung, die auf gepflügtem Herzensgründe ^Vunder in Blute 
setzen mußte. Balladenstoffe mögen zu einer solchen Gedächtnis­
übung noch annehmbar sein, wir müssen aber empfindsames Men­
schentum wecken, die jungen Herzen aufreißen, auffurchen, da­
mit der edle Same gute Frucht trage! Nehmt Eure deutschen Dichter 
her und schickt sie m die Schulen in regelmäßigem Turnus, laßt sie dort 
den jungen, aufnahmebereiten Gemütern eine Feierstunde schaffen, vor 
dem Schulschluß, vor einem arbeitsfreien Nachmittag, damit die empor­
gehobene Kindesseele in der Höhenluft ihrer reinen Gefühle ausschwingen 
und ausruhen kann, um mit dem neigenden Abend allmählich wieder 
heim zu finden- Auch die Lehrer werden dabei gewinnen und manchem 
armen deutschen Dichter wird ein soches Mitteilendurfen, ein so großes 
Offensein, ein heller Kinderjubel oder eme aus dem natürlichen 
Empfinden gewachsene Andachtstimmung Beseligung und Gluck 
und Ansporn sein! Ein kleines Scherflein für den Poeten wird man 
aufzubringen wissen; man vollbringt eine ungeheuer wichtige Kulturtat, 
dient der Jugend, dem Geiste, dem Volke, unserer Zukunft! Das Mini­
sterium kann durch die neuerdings eingerichtete „Sektion" für Dicht­
kunst bei der Berliner Akademie der Künste (wann werden wir m 
Deutschland endlich deutsch reden!) Dichtwerke auf ihre Eignung 
prüfen lassen, aber der Dichter muß seine Verse auch den prüfenden 
Herren selbst vorlesen, der tote Buchstabe ist nichts, erst die in der 
Stimme mitschwingende Seele, der warme Hauch des Herzens, der zit­
ternde Schall der Sprache bannen die Hörer, binden die Geister und 
reißen alles fort, was unsichtbar zwischen uns Menschen steht und uns 
immer und immer wieder nicht zu einander kommen laßt! „Es war ja wie 
m einer Kirche", sagte mir einmal eine Dame nach einer solchen Vor­
lesung: Ja, eine gewisse Religiosität muß aufkeimen, ein Besinnlich- 
werden, ein Aufgeschlossensein zu unbekannten Tiefen, in denen herr­
lichste klarste Quellen ruhen. Das Kind fühlt zunächst nur, aber — 
alter werdend und dem Lauschen des Dichterwortes gew’ohnt — wird 
es nachdenklich und findet dann ganz allein diejenigen Wege, die wir 
jetzt mit einem ungeheuren Aufwand von Arbeit, Beredsamkeit und 
Druckerschwärze mehr oder minder vergeblich uns bemühen, ausfindig zu 
machen. Dann wachsen auch diejenigen Erzieher organisch heran, die 
zur Heraufbildung eines gut erzogenen Geschlechts erforderlich sind, dann 
steht auch eine Gesellschaft auf, welche m ihren breitesten Schichten 
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das Leute noch fehlende Verstandnis für Dichtung und alles Schone hat: 
es kann dann nicht mehr vorkommen, daß ein einfaches Mädchen sagt: 
„Wozu sind diese Dichter eigentlich da", denn es hat das Wirken eine? 
Dichtwerkes wiederholt an sich selbst erfahren, es wird in seinem spateren 
Leben doch ab und zu einmal nach einem guten Buche greifen, um dar­
aus den ihm fehlenden Gleichklang mit dem Leben zu gewinnen und nicht 
nur selbst besser und zufriedener werden, sondern auch andere glücklich 
zu machen wissen und vielleicht als größere Schwester dem kleinen Bruder 
em Erziehung sh elfer sein zu dem höheren Leben, in dem man mit ernsten 
Sinnen heiter sein kann!

Paul Köppe.

Neuzeitliche pädagogische Arbeitsmethoden in der 
Schule und ihre räumlichen Bedingtheiten.

Schule soll Leben bedeuten; aber kein Leben, das dem wirklichen, 
praktischen Leben gegenüber fremd bleibt. Vielerorts regt sich des­

halb ein neuer Erziehungsgeist, der die Schule aus ihrem bisherigen 
Isoliertsein vom gesamten Wirtschaftsorganismus unseres Staates befreien 
will. Nicht nur auf der höheren Schule versucht man den Unterrichts­
stoff von der Bücherweisheit zu losen, sondern auch im Volksschul— 
betriebe ist man bestrebt, an die Stelle der stillen Gelehrtenstube da? 
praktische Leben mit seinen eigenartigsten Lebensaußerungen treten zu 
lassen. Man ist bemüht, den Unterricht so zu gestalten, daß der Schuler 
zum wirklichen geistigen Erleben und Schaffen von innen heraus gebracht 
wird. Pädagogische Bestrebungen dieser Art sind dem Fachmanne unter 
dem Schlagwort: «Arbeitsschule* schon aus der Zeit vor dem Kriege 
bekannt. In der Arbeitsschule soll im Gegensatz zu früheren Zeiten 
nicht nur »gelernt« werden, sondern der Schuler soll durch möglichst 
viel Selbstbetätigung am Unterrichtsgegenstand selber erfahren, was es 
bedeutet, sich etwas zu «erarbeiten«. Wahrend früher vor allen Dingen 
Auge und Ohr Eingangstore des zu Lernenden waren, tritt ihnen m 
den Schulen neueren Stils die Handbetatigung in allen möglichen Fachern 
als gleichwertiges Unterrichts- und Erziehungsmittel an die Seite. Im 
"Werkunterrichte mit seinen drei Modifikationen, der Papp-, Metall— 
und Holzarbeit, findet dieser Erziehungsgrundsatz seme Krönung. In den 
Naturwissenschaften tritt zu dem theoretischen Unterrichte und der 
Demonstration überall wo irgend möglich die messende und rechnende 
Schulerubwng. Das körperliche Wohl wird im Gegensatz zu früher be­
sonders dadurch betont, daß dem Turnen und Sport ein weit größerer 
Raum im Untemchtsplane eingeraumt wird und daß auch die Art des 
Unterrichtes sich den modernen Ansichten über Körperkultur und Körper­
pflege anschließt. Im Zeichnen und Schreiben laßt man der freien Ge— 
staltungs- und Schöpferkraft des Kindes weit größeren Spielraum als in. 
früheren Jahren. Modellier- und Formkunst treten diesen beiden Fachern 
ergänzend zur Seite. Für die Mädchen wird besondere Pflege auf Unter-
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richt m der Hauswirtschaft und Nadelarheit gelegt. All das hier Skizzierte 
laßt sich aher nur m solchen Schulhausern mit wirklichem Erfolge durch» 
fuhren, wo durch das Gebäude selbst die Möglichkeiten zu solcher 
Arbeitsweise geschaffen sind. Ein modernes großstädtisches Volksschul» 
haus unterscheidet sich deshalb wesentlich von seinen Brudern aus ver­
gangenen Jakren. Schone, luftige Klassenzimmer werden geschaffen, in 
denen den Kindern das Lernen rechte Freude machen soll. Besondere 
Übungsraume für Naturwissenschaften, Zeichnen, Musik und V/erk- 
arbeit, mit allem notigen ArbeitsInventar ausgerüstet, geben einem solchen 
\ olksschulgebaude oft einen gelehrteren Anstrich als mancher höheren 
Schule aus früheren Jahrzehnten. Aber nicht nur das Äußere soll für 
uns maßgeblich sein, es kommt auf den Geist an, der in einem solchen 
Schulorganismus lebt. In ihm muß die Stellung des Lehrers zu seinen 
Schulern eine ganz andere sein, als wie wir sie durchaus noch aus Groß­
vaterszeiten kennen. Aus dem Typ des Vorgesetzten soll ein älterer 
Freund der Kinder werden, der gern und willig auf alle AVunsche seiner 
ihm anvertrauten Zöglinge eingeht. Er soll sich nicht vor allem als 
Lehrer fühlen, sondern seine Hauptaufgabe in der Erziehung eines freien 
Menschengeschlechtes sehen.

Edmund Gienapp.

Das neue Bildungsideal der Volksschule.
eit dem alle Schichten der Bevölkerung ihre Kinder der Grundschule 

zuführen müssen, ist sie erst eine Volksschule im weitesten Sinne des 
Wortes geworden. Erst nach 4 jährigem Schulbesuch tritt die große 
Spaltung in die oberen Stufen der Volksschule einerseits, in mittlere und 
höhere Schulen andererseits ein, Alle Volkskreise haben daher ein leb­
haftes Interesse daran, daß die Volksschule und besonders die Grund­
schule einen tragfahigen Unterbau für den weiteren Schulbesuch bezw. 
den Eintritt ins Erwerbsleben darstellt. Noch werden die „Neuen 
Richtlinien durchprobiert oder zu ausführlicheren Lehrplanen erweitert, 
es durften noch Jahre vergehen, ehe wieder Ruhe und Stetigkeit in 
unsere V olksschulen einziehen.

Findet sich schon der Schulmann schwer durch die Fülle der Neue­
rungen hindurch, so schütteln die Eltern als Laien gar manchmal den 
Kopf und haben den Eindruck, daß in der Schule das Unterste zu 
oberst gekehrt werde« Planche Reformen sind zu sprunghaft gekommen, 
manche Neuerer haben auch geflissentlich die Brücke mit der alten Er­
ziehungsart abgebrochen, da sie aus der Vergangenheit, deren „Gesetze 
und Rechte sich wie eine ew’ge Krankheit forterben“ sollen, nichts glaubten 
lernen zu können. So ist eine Art wurzelloser Neupadagogik entstan­
den, genau wie ein Teil des deutschen Volkes mit einer Art wurzel­
loser Gesehichte, die erst mit 1918 beginnt, glaubt auskommen zu können. 
Ohne geschichtliches Verständnis aber gibt es kein gründliches Gegen- 
wartsverstandnis.



Sehen wir darum einmal naher zu, wie sich die neuen Bildungs— 
ideale der Volksschule historisch entwickelt haben und welche Bedeu- 
tung ihnen für das Kulturleben der Gegenwart zukommt.

Zu allen Zeiten hat man es als Hauptaufgabe der Volksschule an­
gesehen, dal? sie für das Leben vorbereiten sollte. Darunter verstand 
man bis zum Ende des 18. Jahrhunderts besonders dreierlei: Erstens 
sollte sie die Schuler mit den lebensnotwendigen Kenntnissen und Fertig­
keiten ausrusten, wie sie jeder braucht, der im Leben sein Durchkommen 
finden und ein nützliches Glied der Gesellschaft sein will. Zweitens 
sollten sie zum Gehorsam gegen menschliche Autoritäten und vor allem 
gegen die Staatsgesetze erzogen werden, also brave und ruhige Unter­
tanen werden. Drittens sollten sie fromme Christen werden, rechte 
Burger des irdischen und ewigen Gottesreiches. Staat, Gemeinde, Kirche 
bestimmten den Bildungszweck.

Durch die theoretische und praktische Tätigkeit Pestalozzis wurde 
am Ende des 18« Jahrhunderts em einschneidender Eingriff in diese Auf­
fassung der Erziehungsaufgabe unternommen. Nach ihm ist der Haupt­
zweck alles Unterrichts und aller Erziehung, alle Kräfte der Menschen­
natur harmonisch zu entwickeln und die Zöglinge zu wahrer Menschen­
weisheit empor zuziehen. Aus der Natur des Menschen heraus bestimmte 
er das Erziehungsziel.

Keiner der spateren Pädagogen hat an dieser Zielstellung voruber- 
gehen können. Doch empfand man allmählich immer deutlicher, dal? sie 
zu unbestimmt gehalten war. Man suchte das Erziehungsziel deutlicher 
zu bezeichnen und ihm einen bestimmteren Begriffsinhalt zu geben. Von 
diesen Versuchen sind besonders zwei bemerkenswert, die jahrzehntelang 
auf die erzieherische Praxis aul?erordentlich befruchtend emgewirkt haben. 
Diesterweg, einer der klarsten Kopfe unter den Erziehern des letzten 
Jahrhunderts, bezeichnete als Erziehungsziel die Emporbildung der Jugend 
zur Selbsttatigkeit im Dienste des Wahren, Guten, Schonen. Und 
Herbart, der Philosoph unter den Pädagogen, sah als Hauptaufgabe des 
Unterrichts die Erzielung eines lebhaften, vielseitigen Interesses, als Haupt­
zweck der Erziehung die Hinfuhrung zur Charakterstarke der Sittlich­
keit an. Seme Auffassung hat von 1870 bis zum Weltkriege geradezu 
bahnbrechend gewirkt, und auch die Neuzeit darf sie ohne schwere 
Schädigung des Erziehungswerkes nicht ignorieren.

Nur wenige Schulmänner der Vorkriegszeit wagten es, an der Ziel­
bestimmung der allverehrten Meister der Pädagogik zu rütteln. Doch 
wurde immer lebhafter das Bedürfnis empfunden, neben dieser Ziel­
festsetzung vom Kinde aus das Ziel auch noch von der Gemeinschaft 
aus, für die das Kind erzogen werden soll, zu fixieren. Fachmännisch 
ausgedruckt: Individual- und Sozialpädagogik sollten gleicherweise betont 
werden und sich gegenseitig ergänzen. Ja, allmählich wurde die Sozial- 
padagogik starker betont; ihre Ziele hoffte man zu erreichen, indem man 
die alte „Erziehungsschule“ umwandelte m die moderne „Arbeitsschule • 
Der letztere Begriff umfai?t viel mehr, als das ÄVort, das leider zu 
einem Schlagwort geworden ist, besagt- Jeder, der aus irgend einem
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Grunde von der alten Schule recht forsch abrucken will, nennt sich 
einen Arbeitsschulmann.

Vor dem Kriege schien es, als ob ausgiebige Handbetatigung das 
wichtigste Charakteristikum der Arbeitsschule werden sollte. Jetzt faßt 
man besonders nach dem Vorbilde des sächsischen Schulmanns Gaudig, 
den Begriff nicht mehr so einseitig. Man stellt die Persönlichkeits­
bildung als das überragende Haupterziehungsziel hm, dem sich alle Teil- 
ziele ein- und unterzuordnen haben. Dann ist sowohl die Entfaltung 
der Einzelpersonlichkeit, wie auch ihre rechte Einstellung in die Ge­
meinschaftsordnung begriffen. Damit sind wir durch eine 150 jährige 
Entwickelung bis zum Erziehungsideale der Gegenwart fortgeschritten.

An der Erreichung eines materiellen, stofflichen Zieles ist der Schule 
der Gegenwart wenig gelegen* Dafür will sie mit allen Mitteln die 
geistige Eigentatigkeit der Jugend wecken und anregen und einen Bildungs­
hunger entfachen, der über die Schulzeit hinaus vorhalten soll. Sie 
führt die Schuler auf den rechten Ausbildungsweg und begleitet sie eine 
Strecke, dann soll Selbstbildung das fortsetzen, was sie anbahnte. Unter 
diesen Umstanden kann es ein „Reifezeugnis , das die Erreichung eines 
bestimmten Schulziels bescheinigt, nicht mehr geben. Die Zeugnisse der 
Zukunft werden mehr Gewicht legen müssen auf eine Charakterisierung 
des Beurteilten als auf die Bescheinigung erreichter Lernziele.

Mit Beendigung der Grundschulpflicht, also gewöhnlich im Alter 
von 10 Jahren, ist das erste Schulziel erreicht. Alle Schuler aber 
haben noch mindestens ein weiteres Jahrzehnt Gelegenheit, ihre Schul­
bildung als solche fortzusetzen. Die normalen ÄVege werden die folgen­
den sein: V olksschule obere Stufen, Berufsschule, V olkshochschule- 
Mittelschule, mittlere Fachschule, Fachhochschule - höhere Schule, Uni­
versität Deutschland ist, wenn auch kein Land der Kasernen mehr, 
so doch em Land der Schulen geblieben.

Die Volksschule behalt m dem Gesamtrahmen der Schulorganisation 
eine wichtige Stellung, wird sie doch auch m den letzten Jahrgangen 
von 90 — 95 °/(> aller Kinder besucht. (Diese Ansicht des Verfassers 
durfte unzutreffend sein! Anm. d. Schriftleitung.) In der Stoffauswahl 
unterscheidet sie sich m mehrfacher Hinsicht deutlich von allen andern 
Schularten. Sie beschrankt sich auf die deutsche Muttersprache, die 
ausgiebiger als früher, z. B. auch nach ihrem geschichtlichen Werden 
und nach ihren mundartlichen Schattierungen zur Behandlung kommt* 
Auch betont sie starker das Heimatliche und Völkische und sucht daran 
die Beobachtungsgabe zu scharfen und „das Heiligste der Bande' den 
Trieb zum Vaterlande zu wecken.

Erziehungsziele festzusetzen, die für Generationen Richtschnur und 
Wegweiser sein können, ist immer nur hervorragenden Geistern gelungen, 
die ihre Zeit nicht nur überblickten, sondern ihr mit Seherblick voraus 
waren. Ob die Erziehungsziele der Gegenwart richtig sind, können wir 
Zeitgenossen, deren Erfahrungskreis über die eigene Zeit nicht hinaus- 
reicht, mit Sicherheit nicht beurteilen. Aber Kraft geht von neuen 
Idealen stets nur dann aus, wenn an sie geglaubt wird.

H. Schoeps.
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Geackickte, Kritik und Anwendungen.

Geschichte ist die Darstellung einzelmenschlicher oder völkischer Trieb­
außerungen; darunter versteht sich die Tat in tausendfältiger Ge­

staltungsform und den von der Tat in ^Vort, Farbe, Ton abgelenkten 
Willen, die Kunst.

Es gibt nur eine Geschichte der Vergangenheit: Gegenwart ist Leben, 
Garung, Möglichkeit und Entwicklung, kein stagnierter Begriff, deshalb 
em Spielfeld für den Essausten, den Kritiker der Zeit; nicht mit dem 
Willen zu fixieren und einzugliedern, sondern zum Deuten und Anregen, 
zum AVegraumen und Auf bauen.

Es hat den Anschem, als hatten wir in dem Mann der Wissenschaft 
den berufenen Geschichtsschreiber vor uns; als sei der beste, objektivste 
Geschichtsschreiber lediglich Handwerker: der einfach Tatsächliches, 
Lebens- und Personlichkeitsoffenbarungen je nach dem Gehalt der Materie 
mit mehr oder weniger Eindringlichkeit unkommentiert wiedergibt.

Dem ist nicht ganz so: nur bis zu einem gewissen Grade ist Ge­
schichtsschreibung Aeußerlichkeit, Registraturarbeit, Referat, Sammelwerk. 
Den Geist eines epochalen Zeitabschnitts bezeichnen nicht so fast Daten 
und Ziffern, Emzelleistungen und sinnfällige Begebenheiten, die in den 
Raum von Stunde und Tag gebannt werden können, sondern Unter- 
stromungen, Geistesrichtungen, die Jahrzehnten und wohl Jahrhunderten 
ihren Stempel auf drucken; also nicht so fast Erreichtes und Faktisches, 
als Geahntes und Gewolltes, als Angestrebtes und Bestimmendes, nicht 
so fast Wirkung, Aeußerlichkeit und Oberfläche als Ursache, Tiefe und

Soweit Geschichte nicht bloß schablonenhafte Vermittlerin von Per- 
sonen und Taten, Namen und Daten ist, sondern Offenbarerm von 
Gedanken, Zielen und Innerlichkeiten, Kunderm von Ideen und Trieb­
kräften, Begründerin materieller und psychischer Menschlichkeitswerte: 
soweit wird ihre Beschreibung nach dem Kunstler verlangen.

Die Vielheit der Materie, die Geschichte umfaßt, stellt eine bedeutende 
Anforderung an die Feder, die sich an sie heran wagt. Die Beherrschung 
des Stoffes immer vorausgesetzt, muß der Geschichtsschreiber auf der 
einen Seite einen klaren, nüchternen Blick haben für Umrissenes und 
Elementares, die Energien zur Bezwingung der Masse, wie sie uns 
grob zusammengeballt in sogenannten Geschichtsanhangen geboten wird, 
die Kongenialitat der Persönlichkeit, die er m naturbestimmten Maß­
stäben zu zeichnen hat, den Spürsinn zu sondern und zu sichten. Andrer­
seits braucht er die Schöpferkraft, Abstraktes in Formen zu bringen, 
von Ungeklärtem den Schleier zu heben, Faden zu knüpfen und zu ent­
wirren, unter der Decke zu schürfen und Keim und Leben ms Licht 
zu rucken, die Wurzeln des Seins bloszulegen und den Sinnn schein­
barer Widersinnigkeiten zu deuten.

Zum Mathematiker und Zahlentechniker, zum Wissenschaftler und 
Handwerker, zum Kritiker gehört in Wesensemheit der Kunstler.

Allerdings stellt diese ideale Mischung „Kunstler-Kritiker * eine ganz 
phänomenale Einzelerscheinung dar, die nur epochenweise in Universal­
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naturen wie Goethe oder E. T. A. Hoffmann eine drastische Verkör­
perung gefunden.

In der Mangelhaftigkeit, ja Unmöglichkeit des geistigen Umfassens der 
verschiedenen Stoffgebiete sehen wir die tieferen Ursachen, dal? wir es 
meist mit der gesonderten Darstellung von Volker-, Staaten- und Kriegs­
geschichte, der Geschichte von Entdeckungen und Erfindungen, Technik 
und Industrie, Kultur und Literatur zu tun haben.

Die erste Forderung an eine Geschichtsschreibung ist Objektivität: 
das 5Vesentliche muß unverkürzt und hauptbetont bleiben. Nur in der 
Bloßlegung dieses Kerns, in der Begründung dieses Wesentlichen muß 
der Psychologe, der Kunstler, der „Seher und Deuter** einsetzen. Da 
nützt noch so fleißiges Systematisieren nichts; das ist feinste Ciselierarbeit 
des gleichgearteten, seherischen und schöpferischen Genies. Denn soll 
Geschichtsschreibung Kunst sem, so muß sie den Stempel des Künst­
lerischen auf der Stirne tragen; Tatsache, Inhalt ist das Allerheiligste, 
das nicht berührt werden darf; aber in der Form muß sich der Gestalter 
selbst geben, sie muß seinen Stil und Charakter zeigen. Die Form erst 
macht das Werk zum Kunstwerk.

Es gibt Kntikergroßen wie Tarne, Karl Justi, die mit tiefer AVisscn- 
schaftlichkeit universales Umfassen und Durchdringen des Individuums 
und künsterisch geprägten Eigenstil verbinden. In ihnen erreicht die 
psychologisch-historische Art des Kriteriums, ja das Kriterium überhaupt, 
einen Höhepunkt. Daß Dichterblut, Schopferstarke m ihren Adern 
springt, zeigt der Einfluß, den sie auf deutsche und dänische Dichter 
offenbar ausgeübt haben.

Es klafft ein großer Gegensatz zwischen solchen „Kritiker-Künstlern** 
und den bloßen Annalisten und Formalisten, den Handwerkern der Ge­
schichtsschreibung, die m programmaßiger Gleichmäßigkeit Namen und 
Daten buchen; ebensowenig erschöpft die impressionistische Art der Ge­
schichtsschreibung, die nichts ist als verfeinerter Journalismus mit dem 
Reiz neuer Stilform und der Täuschung der Geistreichigkeit; seiner 
Aufgabe wird auch der Stimmungskritiker nicht gerecht, der an einem 
charakteristischen Moment aus dem Werk oder der Zeit mit bezwingen­
der Suggestion seine eigenen Eindrücke vermittelt; die stärkste Seite ist 
bei ihm ja die poetische.

Nur der Historiker - Psychologe erfüllt alle Bedingungen, die wir 
an den idealen Geschichtsschreiber stellen müssen. Es ist sein Verdienst, 
daß er die Persönlichkeit wieder zu Ehren bringt; denn es gibt nur 
Personlichkeitskunst, Kunst des Ausdrucks, aber keine Kunst der cercles, 
der Mode, der Richtungen. Echt ist die Tat und echt die Kunst, die 
ein Abschaum, eine andere Ausdrucksart der Tat ist. Eme Kunst, 
hinter der Physiognomielosigkeit und Schatten stehen, ist Talmikunst, 
Verirrung, Sunde. Charakter und Persönlichkeit: Taten! Das ist alles.

Wir sind von den Schulbänken her zu sehr mit Daten vollgepfropft 
und mit allen Mitteln emer ruchlos unfähigen Lehrmethode ist uns die 
Allmacht der Zahl ins Fleisch gedrillt worden Heute sind wir einen 
Schritt weiter, wenn auch noch nicht am Ziele. Jede Stadt hat ihre 
Museen, die buntesten Denkwürdigkeiten einer ragenden Zeit. Seien es 
9
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unbehauene Quadersaulen eines Romerkastells oder die verwitterten Bronze­
waffen eines Germanenhauptlmgs, seien es verbriefte Gerechtsame einer 
bürgerlich stolzen Freistadt oder halbdunkle Bilder aus dem Cinquecento, 
seien es technische Maschinen der neuesten Konstruktion oder die Wunder 
physikalischer Apparate: sie werden für uns, auch für uns Gebildete, 
solange tote Zeugen einer toten Zeit sein, bis sie durch das Wort eines 
Berufenen Festigkeit, Hintergrund, Leben gewinnen. Dann wurden 
tausend Persönlichkeiten, die uns im Lichte des Alltags wie Schemen 
blaß erscheinen, leibhaft vor uns aus dem Grabe steigen und wurden 
uns Staunenden die Erkenntnis auf zwingen, dal? sie — die Tausende! — 
einmal den Willen zur Tat hatten, einmal trotzenden Ful?es auf der 
Hohe einer Entwicklung, an der Spitze einer Menschheit geschritten, Jai? 
wir — die Abertausende! — ein Stuck von ihnen undankbar und ver­
kennend im Innern tragen. Denn die da tot sind und m Steinen lebendig 
werden sind unsere Mitkämpfer im ewigen Kulturkampf. Versunkene 
Schatze gilt es zu heben.

In dieser schöpferischen, tatkräftigen Weise sollte Geschichtsschreibung 
und Geschichtskritik sich betätigen und wir werden lachend an der 
Harmseele des Hyperastheten vorubergehen, der sich an der Klangfülle
zweier 
kehren,

Reimzeilen berauscht, und werden dem Narren den Rucke: 
der uns Zahlen gibt, wo wir um Sinn und Seele betteln.

Hanns Lechner.

Gedanken zur Erziehung.
Ihr beugt (oder knickt) die junge Seele, wenn ihr sie (vor dem Alter 

der Einsicht in politische Unebenheiten) vor jemand anders höflich sein 
lal?t als vor dem blol?en Menschen und Alter- Ungebunden von Orden- 
bandern, blind gegen Sterne und Gold, fasse und schaue sie den Diener 
und Gebieter des Vaters auf gleich ehrende Weise an. Von Natur ist 
ein Kind gegen jeden Alexander eine Diogenes, und gegen Diogenes ein 
sanfter Alexander; es bleibe dabei; und jede entnervende Blodigkeit gegen 
Stande bleibe weg.

Ich weil? nicht, soll ich Kinderballe mehr hassen oder Kindertanze 
mehr loben? Jene — vor dem Tanzmeister — in Zuschauer- oder Mit- 
tanzergesellschaft — in der heil?en Luft des Tanzsaales — sind höchstens 
die Vorreihen und Hauptpas zum Totentanz. Hingegen Kindertanze 
will ich loben. Wie die erste lange Sprache der Grammatik, so sollte 
der Tanz lange der Tanzkunst vorgehen und vorarbeiten. Welcher 
Vater ein altes Klavier oder eine alte Geige oder Flöte hatte oder eine 
improvisierende Smgstimme, der sollte seine und fremde Kinder zusammen­
rufen und sie täglich stundenlang nach seinem Orchester hupfen und 
wirbeln lassen — paarweise — m Ketten — in Ringen — recht oft einzeln, 
sie selber mitsingend, als Selbst-Drehorgeln und wie sie nur wollten. Im 
Kinde tanzt noch die Freude, im Manne lächelt oder weint sie höchstens.

Der Soldat wird kriegerisch, der Dichter dichterisch, der Gottes­
gelehrte fromm erziehen — und nur die Mutter wird menschlich bilden.
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Denn nur das Weib bedarf an sieb nichts zu entwickeln als den reinen 
Menschen, und wie an einer Aeolsharfe herrschet keine Saite über die 
andere, sondern die Melodie ihrer Tone geht vom Einklang aus und in 
ihn zurück-

Aber ihr Mutter, und besonders ihr in den höheren Standen, denen 
das Geschick das Lasttragen der Haushaltung erspart, die es mit einem 
heiteren grünen Erziehgarten für eure Kinder umgibt, wie könnt ihr 
lieber die Langeweile der Einsamkeit und der Geselligkeit erwählen, als 
den ewigen Reiz der Kinderliebe, das Schauspiel schöner Entfaltung, die 
Spiele geliebtester Wesen. Verächtlich ist eine Frau, die Langweile 
haben kann, wenn sie Kinder hat.

Nie, nie hat eines je seiner rein- und rechterziehenden Mutter ver­
gessen. Auf den blauen Bergen der dunklen Kinderzeit, nach welchen 
wir uns ewig umwenden und hinblicken, stehen die Mutter auch, die 
rns von da herab das Leben gewiesen; und nur mit der seligsten Zeit 
sugleich konnte das wärmste Herz vergessen werden. Ihr Frauen wollt 
uecht stark geliebt sein und recht lange und bis in den Tod: nun, so 
zeid Mutter eurer Kinder.

M. A. R. Brünner.

DdS Kind. Von M. Jungnickel.
Du weintest als dein blauer Kmderluftballon entfloh. Ich fühle noch 
die Traurigkeit, die in deinen Augen lag, als du sahst, dal? deine Puppe 
schlecht gebettet war. —
Und als em flinker Wagen im Regenwind dein Sonntagskleid bespritzte, 
da hingen Tranen an deinen langen VZimpern. — —
Du weintest, als sich die Mutter mit einer Nadel leicht beim Nahen 
stach. — —
Du weintest, als ich den Vogel, der sich m unsere Stube verflog, 
wieder davonjagen ließ. — —
Und nun ist s Nacht.
Immer kommt s mir wieder in den Sinn. Ich grüble nach und suche 
hin und her, wo immer du geweinet hast und traurig warst. 
An deinem Fieberbette steht ein Engel und schnürt sich mit goldenen 
Bändern die seidenen Schuhe zu. — —
^Vas will er? Auf die Reise gehen? — — Mit Dir? — — 
Dorthin, wo Gottes diamantener Thron steht ? — —
Die Sterne draußen kehren in deine Augen wie m eine kleine, müde 
Herberge em. — —
Du lächelst, lächelst. — —
Jetzt, jetzt, wo du sterben mußt, da weinst du nicht-

BiXer shJ IreuttJe Bkler smJ Ctejalpjeti
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Kunst Und LieLe. / Vod Dora Roenneke.
Für beides gilt dasselbe: „Der Kunstler wie Liebende gehört zu 

jenen Revolutionären wider Willen, die alles umstürzen, in allem ganz 
von vorn anfangen müssen; nicht aus Mangel an Ehrfurcht, sondern 
weil in ihnen etwas schlechthin noch nie Gesagtes, beängstigend Große» 
aufgebrochen ist, das nun seine urewige Sprache m ihnen erzwingt“. 
Nur der Künstler versteht den Liebenden und nur der Liebende den 
Künstler. Der Künstler ist der in ^Vahrheit ewig Liebende. In dem 
Augenblick, wo er nicht mehr liebt — lieben kann — bricht seine 
Künstlerschaft zusammen. Und der Liebende ist der ewige Künstler. 
Nicht der Verliebte, der nur den Rausch kennt, oder nur sich selbst, 
sondern der wahrhaft Liebende — sein Künstlertum ist die Probe und 
der Beweis der wahrhaften Echtheit semer Liebe«

Der Liebende wie der Künstler tragen den Stempel des Göttlichen 
an der Stirn, dessen — was aus den Urtiefen der Menschheit empor- 
und zugleich aus den fernsten, erhabensten Regionen des Alls herab­
steigt. Der Künstler versteht den Liebenden von fern und umgekehrt. 
Geheimnisvoll ist dieses Verstehen, das Göttliche — d. h. Außer mensch­
liche — ist ihr Gemeinsames. Dieselben Quellen, dieselben Vollen­
dungen sind in ihnen. Beide werden ausgesendet von unbekannten, ge­
heimnisvollen Zentren — Polen — aus, mitten in die armmenschliche, 
enterbte, übrige Menschheit hinein, als Lichtbringer! Wer dem Kunstler 
und Liebenden auf seinem Wege begegnet — und das Licht auf­
zunehmen fähig ist, das von ihnen ausgeht, der ist der Gottheit be­
gegnet, die sich in die Gestalt und das Gewand des Kunstlers und 
Liebenden hüllte.

Der wahre Künstler schafft nicht für sich selbst — sondern für 
die Menschheit. Daran ist der echte, vorbestimmte Kunstler vom 
Nachahmer, vom ewigen Dilettanten zu erkennen und zu unterscheiden. 
Die Werke des Gott beherbergenden Kunstlers, desjenigen, der m de­
mütigem Gehorsam ausfuhrt, was ein in ihn gesenktes höheres Gesetz 
von ihm fordert, gehören der Menschheit, bleiben Segnungen der Mensch­
heit — nicht eines einzelnen Volkes. Sie haben Menschheits- und Ewig­
keitswert; Geschlechter reifen an ihnen empor — Jahrhunderte gehen 
spurlos über sie hm. —

Der wahrhaft Liebende liebt nicht sich selbst, lebt nicht semer 
selbst und nicht für sich selbst — sondern für denjenigen lebt er, den 
er liebt. Es gibt eine Liebe, die aus dem Diesseits, dem eigenen Ich 
stammt — das ist die arme, erdenhafte Menschenliebe, die zum Sterben 
verurteilt ist, und die deshalb sterben muß, weil ihr die Ewigkeits­
nahrung fehlt. Am Sterben erhennt man die Liebe aus dem Diesseits; 
das ist ihre Unterscheidung von der wahren, echten Liebe. Diese 
andere Liebe kennt weder Anfang noch Ende — sie stammt aus 
Ewigkeitsreichen — Ewigkeitszonen — die unserm menschlichen Auge 
nicht wahrnehmbar sind. Wir wissen nicht — wie die Schlafwandeln­
den — woher und wie sie zu uns kommt; sie hat keinen Anfang in 
uns — mit uns geboren wurde sie als Urkeim von Urewigkeit her — 
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und wachst mit uns — ohne dal? wir darum wissen — bis sie eines 
Tages als etwas schlechthin noch nie Gesagtes, beängstigend Großes in 
uns aufbricht — und nun ihre urewige Sprache in uns sich er- 
zwingt von Ewigkeit her zu Ewigkeit hm — die nie wieder zum 
Schweigen kommt

AVie der Künstler im demütigen Gehorsam das ihm befohlene 
Kunstwerk schaffen muß — für die Menschheit mit dem Unsterblich« 
keitssiegel — so muß der Liebende m demselben demütigen Gehorsam 
die Sprache der Liebe reden, die ihm von Urewigkeit her nach ge­
heimnisvollem Gesetz zu reden aufgetragen ist — ohne Aufhoren — 
crbne Ende.

AVer sich vor dem Künstler und seiner Kunst — vor dem Lieben­
den und seiner Liebe beugt, der beugt sich vor der Gottheit. AVer 
Kunst und Liebe antastet, tastet die Gottheit an!

„Der junge Stamm ' Bund der geistig Freien.
Diese Blatter sind zwar ohne Tendenz, stellen sich aber bewußt in 

den Dienst geistiger Freiheit. Jeder habe das Recht, seine Anschauungen 
frei zu äußern, ohne deshalb von den einen als Ketzer, von den anderen 
als Spießer verbrullt zu werden. Hier wie in der Politik kann nicht 
eine Meinung über alle gelten; das Leben ist eine Reihe von Zu­
geständnissen. Am deutlichsten tritt die Notwendigkeit dieses An­
gleichens in der Ehe hervor. Ehegatten, die sich nicht miteinander ver­
ständigen können, erleben die Holle auf Erden.

Wir können nicht alle dieselbe Meinung haben. Es wäre auch 
schlimm um den Fortschritt bestellt, wenn es gelange, alle Verschieden­
heiten der Anschauungen aus der Welt zu schaffen.

Jeder kommt aus anderen Verhältnissen, von anderen Lebensvoraus­
setzungen her und bildet sich seine AVelt nach seiner Umgebung, seinem 
Beruf, den ihn umgebenden Einflüssen, seinen persönlichen Charakter- 
V eranlagungen gemäß.

Lassen wir ihn organisch wachsen, greifen wir nicht in seine Ent­
wicklung ein, zerstören wir nicht AVerdendes, hören wir seine Gründe, 
würdigen wir seine Ansichten, prüfen wir seine Meinungen! AVer auf 
Andersgesinnte schimpft, ist kulturlos. AVer es „nicht begreifen kann, 
daß jemand ganz entgegengesetzte Erfahrungen sammelte, verurteilt sich selbst.

AVir aber wollen bilden einen „Bund der geistig Freien , den 
„.Jungen Stamm“, in dem durch Rundbriefe, die in diesen Blattern zum 
Abdruck gelangen, jede anständige Gesinnung gilt und in dem jedem 
das Recht freier Aussprache zusteht. Möglichst objektive Behandlung 
der Stoffe ist Voraussetzung. Subjektivismus ist nur erlaubt, soweit 
er zur Verlebendigung der Eigenart seines Tragers erwünscht ist.

Mitglied kann jedermann durch einfache Meldung werden. Der 
Bezug dieser Blatter ist notwendig, um einen Ansporn zu tätiger Mit- 
arbeit zu gewinnen. Alle Mitteilungen, Meldungen und Einsendungen 
■an die Schriftleitung erbeten.
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Neue Sachlichkeit/Magischer Realismus oder was sonst?
Die deutschen Zeitungen und Zeitschriften bemühen sich, ihren 

staunenden Lesern stets die allerjüngste Entwicklung der lebendigen 
Künste vorzuführen. Das ruhige Gleichmal? schöner Poesie fesselt heute 
niemand mehr. Wir haben uns deshalb bemüht, ebenfalls einen Ver­
treter des kommenden Dichter-ismus zu gewinnen und bringen nach­
stehend einige Proben dieses vielverbeil?enden Talents. Den Namen 
dürfen wir allerdings erst veröffentlichen, wenn jede Gefahr vorüber ist.

An die ewig Eine.
Versei m meinem angedenken 
und geh durch meine tage hm, 
willst du dich ganz m mich versenken 
so hist du da, wo ich verbin!

Und wirst du so versem und bleiben 
daß nimmer dich mein herz vergißt 
dann mag s mich rastlos weiter treiben 
bis ich dort ruh wo du verbist!

Hyperphilosophie.
An winz ger Stelle siehst Du einen Punkt. 
Wie er sich samft vergrößert statt verjüngt 
Und langsam kommt das Ganze in Bewegung. 
In ihm und auch in Dir entsteht ne Regung: 
Du mochtest ihn und er mocht sich gern drucken, — 
Das ist die S e e 1 en h a r m o n i e in Anfangsstucken!

Gilt es noch als Kunst, die tiefsten Empfindungen poetisch aus­
zudrucken? Nein, wir haben zu Viele, die das können und es ist un­
möglich, daß sie alle einen Namen sich erwerben! Also muß etwas 
Anderes geschehen. Gehirn-Artisten vor die Front! Organisierter 
Irrsinn als neue Kunstform aufgemacht! Poesie der Großstadt, der 
Maschinen, der Kinos, Rhythmus der Friedrichstraße, Kabarett-Stimmung 
in Sonetten, „moderne Lyrik**, Philosophie der Tanzbars, Hexameter 
auf Kurfürsten dämm und Tauentzien, Doktor-Dissertationen über 
Sexualprobleme Zwölfjähriger mit analytischer Synthese, Gotteslästerung, 
Bauernregel-Reime und berühmte Lustspieldichter: Ja, einen Namen! 
Emen Namen! Eine Republik (ohne Rep ar ations Verpflichtungen!) für 
einen Namen!! Ich gebe euch einen guten Tipp: Geht ein Jahr zu 
Studien zwecken in die Irrenhauser! Vielleicht werdet ihr als „geheilt 
entlassen !**
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„Kultur und Kunst * im Urteil der Kritik.

I. Anerkennungen.
Alfred Brust, Cranz schreibt unterm 11. 3. 1926:

..Die Zeitschrift ist geschmackvoll aufgemacht und sie ist un­
glaublich billig '".

Walther Eggert, Bayreuth schreibt unterm 22. 2. 1926: 
„Verbindlichsten Dank für die freundl. eingelegte Zeitschrift, die 
ich lebhaft interessiert durchsah, und zu deren reichen, feinen In­
halt ich Ihnen besonderen Gluckwunsch sage! ^Wollte Gott, es 
gäbe überall im Vaterlande solch idealgenchtete Verleger"

Walther Harich, Bin.-Tempelhof schreibt unterm 11.3-1926: 
„Der schonen Zeitschrift liegt ein sehr trefflicher Gedanke zu­
grunde

WernerJansen, Luneburg- OLtmiss c n scchreibt unterm 26. 3. 
1926:
., . . Ihnen meinen Dank und meine herzliche Freude über Ihr 
Heft „Kultur und Kunst' auszusprechen. Ich mochte mit Ihnen 
hoffen, dal? im Reich dieser frische Fanfarenton aus Ostpreußen 
nicht überhört werde. Bitte wollen Sie mir auch die ferneren 
Hefte zusenden usw.

Thomas Mann, München schreibt unterm 10. 3. 1926:
„Die Lektüre hat mir einen ausgezeichneten Eindruck gemacht, 
und ich finde es durchaus wahrscheinlich, daß die Zeitschrift, wenn 
sie sich so fortentwickelt wie das erste Heft es verspricht, die 
literarische Welt des Reiches wird fesseln und zwischen dem 
Ostdeutschtum und dem übrigen Deutschland eine geistige Brücke 
wird bilden können .

Roda Roda, München schreibt unterm 12. 3. 1926:
„Uns hier im Süden muß doppelt freuen, daß auch unsre Bruder 
an den sarmatischen Grenzen so innig Anteil am deutschen Schrift­
tum nehmen Möge Ihre Zeitschrift ein Hörer und Sender zu­
gleich bleiben der Kunst und Literatur!'

Wilh e 1 m von Scholz. Ko n s t a n z schreibt unterm 13. 3. 1926: 
„Ich habe den Eindruck, daß Sie mit Ihrer Zeitschrift in unserem 
äußersten Osten die Geister lebhaft anregen werden'

les! ßülw*. Viuen gilt Madtl
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n. eine Ausnahme.
Ein sehr bekannter deutscher Balladendichter hat herausgefunden., 

dal? „Kunst doch eine Unterabteilung der Kultur" ist.---------- ? — — - 
Heißt es nicht aus eben diesem Grunde „Kultur und Kunst"? Hier 
ist doch das Primäre der Kultur bereits deutlich durch die Voranstellung 
betont! Von anderer geschätzter Seite wurde der Einwand erhoben, 
„die beiden Begriffe Kultur und Kunst decken sich": Ich bin jedoch 
anderer Meinung und will versuchen, es zu beweisen. AVer glaubt, 
mich vom Gegenteil überzeugen zu können, ist höflichst eingeladen, mir 
seine AViderlegungen, die ich evtl, gerne abdrucken will, einzusenden. 
Kultur setzen wir heute bei jedem Gebildeten voraus; sie wird ihm 

mehr oder minder anerzogen, —
Kunst ist ein Vorrecht AVeniger. Sie laßt sich nicht erlernen (höch­

stens in technischer Hinsicht vervollkomnen), geht vielmehr 
auf schöpferische Begabung zuruck.

Kultur wird mit dem Verstände begriffen. Wir empfangen sie 
mit der Bildung (Ausbildung, Erziehung) und man sagt deshalb 
von einem Menschen „er hat viel Kultur"

Kunst wird aus dem Geiste geboren. Man ubt sie aus, gibt sich 
ihr ganz hin, aber Kunst haben ist nicht möglich.

Kultur ist etwas langsam Gewordenes, Angebildetes, Erworbenes. Man 
wird mühsam dazu erzogen.

Kunst ist plötzlich visionär Aufleuchten des, Einmaliges. Die Kunst - 
befahigung ist „angeboren".

Kultur findet man in immer verfeinertem Maße m den höheren Ge­
sellschaftsklassen. Kultur pf legt man, wenn man die dazu 
notige Zeit und die erforderlichen Geldmittel besitzt.

Kunst sucht ihre Junger m allen Schichten. Es ist gottlob keine 
Geld- und Machtfrage, wer Kunstler sein darf, wenn man 
auch nicht übersehen darf, dal? auch der Kunstweizen auf 
Goldboden besser gedeiht als auf karger (Erde. Trotzdem 
ringt sich alles Echte zum Licht und wenn es m der elendsten 
Hütte aufbluht.

Kultur ist die fließende Entwicklung aus Zivilisation.
Kunst ist einer der kulturellen Hochpunkte.
Kultur schuf AVisjenschaften, Bildung, Kirche, Staat, Technik usw. 
Kunst schafft nur sich selbst und aus sich selbst*
Kultur ist bedingt durch Verstand, Intelligenz, Witz, Schliff, Vernunft. 
Kunst ist die Ergänzung dieser Voraussetzungen durch Trieb, In­

spiration} Instinkt, Gefühl, AVesenheit, Offenbarung, Natur, 
kurz: Gnade.

Kultur strebt nach dem Ideal der Vollendung,
Kunst ist ihrem wahren Wesen gemäß bereits immer ein Letztes, 

Abgeschlossenes
Darum ist keine Kunst ohne Kultur, aber Kultur ohne Kunst 

möglich und schließlich ist es überhaupt eine Kunst, manchen Menschen 
Kultur beizubringen! Pdul K.Öpp€,
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Sprechsaal.
(Zuschriften aus dem Leserkreise).

Der Rundfunk als Kulturträger und Verbreiter.
Im Januar-Heft der Zeitschrift „Kultur und Kunst * betont Herr 

Dr. Dranert m seinem Artikel „Ostpreußen und Ostkultur*. daß Allen- 
stem die Kulturfeste Sudostpreußens sei, die ihr künstlerisches Erleben 
strahlenförmig in die Provinz bis in die entferntesten Grenzgebiete über­
mittle. Ich stimme Herrn Dr. Dranert m dieser Feststellung voll­
kommen bei, allerdings mit folgender Einschränkung: Wle weit hat die 
Provinz Anteil an den künstlerischen Genüssen Aliensteins? Von den 
Konzerten und Vortragen namhafter Künstler hort der Bewohner der 
Provinz herzlich wenig. So anerkennenswert die Bestrebungen des Musik- 
verems, der literar« Gememde, der Koppernikus-Gesellschaft sind, so muß 
man doch leider feststellen, daß effektiven Nutzen nur der Allenstemer 
daraus zieht, der Provinzler geht bei alledem leer aus. Allerdings ist 
es schon der literar. Gemeinde gelungen, unterstützt durch eine tatkräftige 
Organisation, ihre Veranstaltungen auch in kleineren Städten, wie Osterode, 
zu wiederholen. In noch kleineren Städten Vortrage zu veranstalten 
durfte wohl, auch bei gutem Willen, an der Kostenfrage scheitern. 
Auch glaube ich, daß irgend em Vortragender, sagen wir Thomas Mann, 
schwer zu bewegen sein wird, sich auch nur einen Abend in Arys oder 
Willenberg hinzusetzen. Der Provinzler hat also, wie gesagt, von diesen 
Veranstaltungen sehr wenig oder auch gamichts. Die einzige Kunst­
darbietung, die er bekam, waren die zwei- bis vierwochentlichen Vor­
stellungen des Landestheaters Sudostpreußen. Doch auch hier konnte 
die Leitung des Landestheaters nur Städte herab bis zu 5000 Einwohnern 
berücksichtigen. 5Venn diese Vorstellungen, trotz ihrer Seltenheit, oft 
nicht gut besucht waren, so lag es nicht etwa daran, daß die Auf­
führungen minderwertig waren, denn ich glaube nach Aussagen dortiger 
Burger feststellen zu können, daß selten so gute Theatervorstellungen 
gegeben wurden wie in der Spielzeit 1923/25. (Wie es heute darum 
steht entzieht sich meiner Kenntnis.) Nein, der mangelhafte Besuch ist 
eben immer wieder auf die fehlende Theatertradition zuruckzufuhren. 
Hier eine fruchtbare Grundlage zu schaffen, durfte eine wahrhaft ver­
dienstvolle, wenn auch sehr schwierige Arbeit sein. Diese Grundlage 
ließe sich bestimmt schnell und sicher schaffen durch die Einsetzung 
unserer neuesten technischen Errungenschaft, dem deutschen Rundfunk.

Ich habe in letzter Zeit Gelegenheit gehabt, mich mit den Verhält­
nissen des Rundfunks naher zu beschäftigen und glaube nach meinem 
zweijährigen Aufenthalt in Ostpreußen sagen zu dürfen, daß nur der 
Rundfunk m der Lage ist, hier gründlich Wandel zu schaffen. AVohl 
wird im Laufe von Jahrzehnten durch Aufführungen, Vortrage etc. eine 
Theatertradition geschaffen werden, unter Zuhilfenahme des Rundfunks 
aber sicher in unglaublich kurzer Zeit. Hat der Rundfunk erst einmal, 
auch m den entlegensten Grenzgebieten, den Grundstein zu einem kulturellen
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künstlerischen Schaffen gelegt, dann durfte alles Uebrige bald leichtes 
und gewonnenes Spiel sein.

Der einzige Sender, den die Provinz Ostpreußen bis jetzt hat, be­
findet sich in Königsberg. Dieser Sender arbeitet mit so geringen 
Energiemengen, daß man schon in den entfernter liegenden Orten, von 
Sudostpreußen garnicht zu reden, mit einem billigen Detektorenempfanger 
nichts hören kann. Einen teuren Röhrenapparat können sich aber gerade 
diqemgen Kreise, die es jetzt zu erfassen gilt, nicht anschaffen. Hier 
wäre nun der einzige Ausweg: Schafft m Allenstein einen Sender, der 
es ermöglicht, in ganz Sudostpreußen mit kleinen billigen Apparaten zu 
empfangen. Große Kosten sind hiermit nicht verbunden, sie stehen 
jedenfalls m keinem Verhältnis zu dem Erfolge, der sich hierdurch er­
reichen laßt. Auch werden sich im neuen Theaterbau wohl ein bis 
zwei Raume finden lassen, die es ermöglichen, die Station event- dort 
einzurichten. Die Vorteile eines Senders in Allenstein sind gewaltig 
und liegen klar auf der Hand: Als allererstes will ich feststellen, dal? 
Allenstein der Mittelpunkt der Propaganda für das Deutschtum in der 
bedrängten Provinz ist AVelche aufklarende Arbeit ließe sich hier mit 
Vortragen des Ostdeutschen Heimatdienstes erreichen. Daß nur auf 
diesem Wege eine intensive Bearbeitung aller Gebiete möglich ist, wird 
wohl niemand bestreiten. (Ich verweise auf ähnliche Veranstaltungen 
anderer Sender in den bedrohten Gebieten — Munster i. 5V. —)

Nun zum Rundfunk als Vermittler von Theaterauffuhrungen, Kon­
zerten etc. Ein gutes Sendeprogramm ließe sich auch m Allenstein zu­
sammenstellen. Wir haben hier die Darbietungen des Landestheaters 
Sudostpreußen. Wöchentlich konnte je einmal eine Oper resp. Operette 
und ein Schau- resp. Lustspiel übertragen werden. Man wird mir hier 
entgegenhalten: Ja, dann wird unser Theater garnicht mehr besucht 
werden! Hierauf mochte ich antworten: In Allenstein wird die Ueber- 
tragung einer Theatervorstellung dem Besuche keinen Abbruch tun. Im 
Gegenteil, genau so, wie wenn man m einem Konzert die Fledermaus- 
Ouverture hort und sich daraufhin vornimmt, bei Gelegenheit einmal 
die ganze Operette zu sehen, ebenso wird es hier wirken. Der Rund­
funkteilnehmer wird nicht nur immer hören, er wird auch einmal 
sehen ^vollen. Der Appetit kommt mit dem Essen! Auf diese Weise 
wird man Kreise erfassen, die vielleicht noch nie ein Theater von innen 
gesehen haben. Hierfür ein schlagender Beweis:

Das Große Schauspielhaus m Berlin fuhrt seit dem 1. September 
1925 die Revue „Für Dich* auf. Mitte November wurde diese 
Darbietung auf den Sender Berlin übertragen und so sämtlichen 
Rundfunkteilnehmern zugänglich gemacht. Nach Schluß der Revue 
ließ die Direktion durch den Sender bekanntgeben, daß sie sich 
entschlossen habe allen Rundfunkteilnehmern Karten zu ermäßigten 
Preisen zu überlassen. Der Erfolg: Bis heute ist das Theater 
jeden Abend vollständig ausverkauft (4000 Platze pro Abend)- 
Es ist festgestellt worden, daß m diesem Falle durch den Rundfunk 
Besucher herangezogen wurden, die noch nie m einem Theater waren. 

Lachen Sie nicht, so etwas gibt es auch in meiner Vaterstadt Berlin.
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Können Sie sich nun eine größere und kessere Propaganda für das 
Landestheater denken, als den Rundfunk? Es darf sich allerdings her 
den Sendespielen nur um ganz erstklassige Darbietungen, sogen. Spitzen­
leistungen handeln, denn genau wie bei der Kamera das Objektiv ist bei 
dem Sender das Microphon sehr unbarmherzig und stellt den kleinsten 
Fehler und die geringste Unstimmigkeit rücksichtslos fest. Eine energische 
und zielbewußte Leitung darf hier nicht fehlen. Gute Kräfte werden 
schon, auch für das Landestheater, nach dort kommen, denn im Rund­
funk zu singen und zu sprechen durfte für alle Kunstler ein großer 
Anreiz sein.

Ein oder zwei Abende konnten ausgefüllt werden mit Darbietungen 
der einzelnen Allenstemer Kulturvereinigungen. Auch mochte ich nicht 
die beiden braven Militärkapellen vergessen, die unter ihren tüchtigen 
Leitern schon sehr gute Konzerte gaben. Ebenso wird ein bunter Abend, 
wie ihn der Berliner Sender em bis zweimal in der AVoche bringt, 
gern gehört werden. Und sollte einmal ein Abend garnicht auszufüllen 
sein, so bleibt immer noch die Uebertragung eines anderen Senders als 
ein sehr gangbarer Ausweg übrig. (Ich denke an die herrliche Ueber­
tragung durch den Berliner Sender, der uns an der ergreifenden Be­
freiungsfeier vor dem Kölner Dom in der Nacht vom 31. Jan. zum 
1. Fehr, teilnehmen ließ. Wie viele Hunderttausend Rundfunkteilnehmer 
horten den Jubel der befreiten Bevölkerung und den Klang der „Deutschen 
Glocke am Rhein".)

An volkswirtschaftlichen und wissenschaftlichen Vortragen durfte 
auch kein Mangel sein, denn Alienstein beherbergt m seinen Mauern gute 
V ertreter auf allen Gebieten.

Als Reklamemittel ist der Rundfunk unersetzbar. Gerade in Ost­
preußen, wo die Menschen noch nicht so dicht beieinander wohnen wie 
etwa im Ruhrgebiet, ist naturgemaß eine wirksame Reklame für irgend­
einen Artikel sehr erschwert. Auch hier hilft uns der Rundfunk alle 
Schichten erfassen.

Zuletzt mochte ich noch die materielle Seite dieser ganzen An­
gelegenheit nicht unerwähnt lassen« Jeder Rundfunkteilnehmer, d. h. nur 
der Besitzer eines Apparates, hat einen Monatsbeitrag von Mk. 2— xu 
entrichten, der durch die Post einkassiert wird. Nimmt man nun an, 
daß sich von den 536 734 Einwohnern des Regierungsbezirkes Allenstem 
nur der lächerlich geringe Teil von 10 % am Sender Alienstein be­
teiligen, und rechnet man ferner, daß von diesen 10 °/o nur immer vier 
Menschen einen Apparat haben, so ergibt sich immerhin eine Einnahme 
von monatlich Mk. 26800.— Eine gewiß nette Summe, die wohl nach 
vorsichtigster Schatzung nicht zu hoch gegriffen ist, und sich bald um 
em vielfaches steigern durfte. Diese Gelder fließen teils dem Staate zu, 
teils werden hiervon die Darbietungen bezahlt. Es bietet sich also eine 
nicht zu unterschätzende Einnahmequelle für alle am Rundfunk beteiligten 
Kunstlennstitute und Vereine.

Spielleiter Fritz Müller^ Berlin.
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Von neuen Büchern.
®rgieöttD0 und ^eledrung.

ßn ben Verlagen ©. ©rote unb 
©. S. 2Rittler & Sohn, Berlin, er- 
fdjien bas für bie <ßrima ber höheren 
Schulen beftimmte Sefebud) „Mu*' 
faat", herausgegeben von S)r.9Bemer 
Vüngel, S)r. 2Ilbert Subwlg, $r. $13. 
Scheel unter beratenber 9Hitarbeiter^ 
fdjaft von Univ.-Vrof- ©r. griebrid) 
ganzer unb Univ.^Vrof. Sr. ©buarb 
Spranger. Ser einige breihunbert 
Seiten ftarke, gut ausgeftattete, mit 
acht ©infchaltbilbem verfehle Vanb 
(geb. 921. 4.—) barf als ein int beften 
Sinne volkstümliches Kompenbium 
beutfcher ©eiftesgefchichte gelten unb 
ift als foldjes trefflich geeignet, weitere 
als rein fdjulmäßige Verwenbung unb 
Verbreitung zu finben. 92Iit berouiu 
bernsroerter, ben ©egenftanb erfdjöp- 
fenber Sorgfalt unb Veherrf^ung ber 
in Vetradjt kommenben Sifziplinen 
finb markante dürfte Hun gen vlelfäl= 
tigfter Shemeurid)tung in bie beiben 
Hauptabteilungen „Quellen bes beub 
fdjen ©elftes* unb ,Entwicklung bes 
beutjdjen ©elftes* gruppiert worben 
unb fügen ben großen Zusammenhang 
unjerer kulturellen Situation. Sas 
Unternehmen bes berart angelegten 
9Berkes ift burd) keine engherzige 
Zurückhaltung, abfichtsoolle Vebenk- 
lidjkelt beeinträchtigt, Sie Huub ber 
Herausgeber bleibt vielmehr auf bie 
Auswahl ber 3eugnijfe befdjränkt unb 
überläfet bie möglicherweife notwenblge 
Kommentierung berVuseinanberfeßung 
bes Unterrichts ober Selbftftubiums. — 
©ine Auswahl beutfcher Versbichtung 
von ber 3eit Klopftocks bis zur ©egen- 
wart zum Vnfdjluh an bie im Verlage 
Vlorig Siefterweg, Frankfurt a 921. 
erfd)ienenen beutfdjen Sefebüdjer für 
höhere Schulen bietet bem Unterricht 
auf ber Öberftufe ber bereits in zweiter 
Auflage vorliegenbe, von Sukob 
Kneip herausgegebenen Vanb „Ser 
©efährte* (£n. 921. 5.—). ©ine von 
ficherem, nie verfagenbem ©efdjmack 
gefügte Anthologie, in ber wohl zum 
erften 92lale mit völligem ©elingen 
erreicht ift, bie zeitüberbauernbe Sidp 
tung ber jungen unb Süugften (fo 
©eorge, 92lombert, Vilke, Hauptmann, 
H?ffC 2Bindder, Säubler,Hepm,Kneip, 

3ohft Sorge, SBerfel, Vrües) einer 
breiteren ßeferfdjaft überzeugenb als 
geiftlge Vachfolge im Schöpfertum ber 
großen Volksbidjter nahezubringen. 
Sie mit Klopftodk beginnenbe (Ent­
wicklung kann nicht als ungeteilte 
£inie aufgezeigt werben. Kneip be­
nannte bie ©ebiete nad) Sonberart 
ber Vekenntniffe: Schön ift bie Sugenb, 
Vfalm bes Sehens, SBanbem unö 
Schauen in Heimat unb J^erne, 9Beg- 
genoffen, Sieben unb Selben, SchicR- 
fal unb Anteil, Schatten unb ©eftalten, 
Vaterlanb unb Freiheit, 9Belt unb 
92lenfd)heit, KunftunbSchöpfer, ©ottes = 
fchau. 92lit biefen Ueberfchrlften unb 
ber Ihnen entfprechenben Sichtung ift 
gewichtiger bargetan, was zweihunbert 
Sahre beutfeher Sichtung bewegte unb 
eint als in zuh^ufen Traktaten fdjtift^ 
tümelnber ©elehrfamkeit.

Sie Heimatliebe unb ^kenntnis zu 
mehren, vor allem ben oftpreu^ifchen 
Schulen ein an klarer Snftruktivität 
nid)t zu übertreffenbes Lehrmittel zu 
geben, ift im Auftrage unb unter 9Hit- 
arbeit bes Oftpreufjifdjen ‘•provlnzial- 
Sehrervereins ber bisher fiurk ent­
behrte „Heimatatlas für Qftpreu- 
Ben* von H^rms-SBiedjert (Ver­
lag Sift & von Vreffensborf, Setpzlg; 
VI. 3.75) gefdjaffen worben. 3öhl- 
reiche topographifche Karten unb ein 
Vnijang geographifd) wichtiger unb 
für bie Schönheit Oftprcu^en berebtes 
3eugnis ablegenber Heimatbiiber bie^ 
ten ein in Vearbeitung unb SBieber- 
gabe ebenfo muftergültiges wie im 
Unterricht anregenbes unb zum Selbft- 
ftubium verlocüenbes 9lnfd)auungs- 
material. Vicht nur bie Schule wirb 
bem einzig in feiner 2Irt baftehenben 
9Iltlas für ben geographischen, geo- 
loglfchen, geschichtlichen, naturkunb- 
lichen Unterricht freubig begrüßen, 
fonbern auch bie gamille, ber 9Ban^ 
berer, Heimatforfcher bürfte in 9lns 
betracht ber untabelhaften Vlannig- 
faltigkeit bes ©ebotenen unb bes er- 
ftaunlich niebrig bemeffenen Vrelfes 
gern zum Harms V3led)ert greifen. 
Sm Veidje aber möge er ber abge­
trennten Provinz unb ihrer herben, 
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frudjtbaffn Schönheit alte greunb* 
fchaft oertiefen helfen.

SUuf bem ©ebiete ber Geopolitik, 
ber in ©eutfdjlanb burch Bohrbad) 
begrünbeten unb neuerbings befonbers 
burd) ben Schweben Mieden ftark Der* 
tieften unb belebten SBifienfchaft, brachte 
ber Berlag Äurt 53 o w i n dk e l, Ber* 
lin*Grunewa!b, jüngft mehrere 5Berke, 
beren grunbfäftlichftes fich als hödjft 
inftruktioe Ginführung in bie (Seo* 
Politik barftedt: Sarnes gairgriene 
„Geographie unb 5Beltmad)t" 
(Sn. 9H. 12.—). ®iefe allgemein Der* 
ftänbliche, bisher üermifcte^ropäbeutik 
geht oon ber Grbkunbe aus, knüpft 
an allgemein bekannte geographische 
Satfadjen an, zeigt bie 5Birkungen ber 
(Erboberflä chengeftaltung, bes Klimas 
auf SRaHe unb Religion. $)ie Sonber* 
art ber Bölker bebingte feit altersher, 
mit ben Aeggptem angefangen, über 
bie Hellenen, Karthager, Börner bis 
Zum britischen 5Beltreicf) bas geschieht* 
liehe Sdjickfal: Geographifd)e >\ak* 
toren erklären bie 2Bege moberner 
Politik, ihre Gefegmäftigkeit ®ie 
Schwächen bes SBerkes oor adern 
eine geroiffe Ginfeitigkeit unb adzu 
unbebenklid)e Subfektioität gegenüber 
gefd)id)tlid)em Gefd)ehen — werben 
Dom Herausgeber genugfam aufgezeigt, 
um Qehlbelehrungen norgubeugen. 5Ber 
ber J^rage ber Geopolitik ftänbiges 
Sntereffe zuwenben möchte, fei gleich* 
Zeitig auf bie im felben 53erlage monat* 
lief) erfd]einenbe „Seitfdjrtft für 
©eopolitik" nad)briicklichft auf* 
merkfam gemacht.

5Bie bie Geopolitik geeignet ift ber 
jungen Generation (Erkenntniffe zu Der* 
mitteln, beren Q3efig fie gegen fdjein* 
bar bunkle 53ebrängungen politischer 
Gemalt unb Zwangsläufigkeit wiffenb* 
wehrhaft macht fo bient bie gleichfads 
nod) junge ^ii^iplin ber 2Hptho* 
logie bem ftärkenben Aufwuchs innerer 
Schubkräfte aus ber 5Burzel oor* 
Däteriidjer, germanifefjer Urart. $. £. 
6d)lenbers„ Germanii d) eSHptho* 
logie" (Berlag Alejanber Köhler, 
Bresben; Ganzleinen W. 13.—), beren 
4. Auflage in neuer Bearbeitung nor* 
liegt, folgt nebengewodt biefem 
5Bunfd)e, inbem fie eine zusammen* 
faffenbe ^arftedung ber bisherigen 
Soifdjungsergebniffe gibt. $n feffelnber 
Befjanblungsweife wirb alles 5Biffens* 
notwenbige über Beligion unb Seben 
unferer Untäter anfchaulidj nahe* 

gebracht: ber Seelenglaube, bie Batur* 
Derehrung, bie germunifchen Götter, 
bie Borftedungen Don ber 5Belt* 
fdjöpfung unb Don bem 5Beltenbe, 
germanifche Opfer unb gefreiten unb 
ihre d)rlftliche Umbeutung. (Eine knappe 
Ginführung unterrichtet zubem über 
bie Gntwicklungsgejchid)te ber mgtho* 
logijehen gorfdjung, fo baft es Jeber* 
mann gegeben ift, in biefes bie Ur* 
fprünge beutfeher Bolkheit umfd)lie* 
ftenbe Gebiet mit wenig Blühe (Ein* 
blick zu gewinnen unb es fid) zum 
5B eiter ftubium zu erfdjHefeen.

5Bilibalb Ulbricht, ber lang* 
jährige Bearbeiter bes ©ürerbunb* 
jahrbudjes, hat einen ftattlid)en, reich 
bebilberten Banb „Bon ft einigen 
Strafte nunbgolbenenSternen" 
(53erlag Georg 5). 5B. Gadwep, Blün* 
djen; Bl. 7.—) herausgegeben, ber ben 
ins Seben tretenben ßungmenfdjen ein 
Süt)rer gum $beal unb reinen Glück 
fein wid. $n Dierzehn Abfd)nitten ge# 
leiten Dichtung, Sieb unb Bilb burd) 
ade gragen, 5Bünfd)e unb (Erhebungen, 
bie ein junger 5Uenfd) zu burd)leben 
Dermag, zum Siel bes fiepten unb 
Gwigen. 2Uehr als eine Anthologie 
ift Derfucht unb zuftanbe gebracht 
worben. ®ie Sammlung bes 53eften, 
womit bie fünfte bes 5Bortes, Bilbes 
unb Siebes zum jungen SHenfdjen 
fpredjen, ift zu einer Ganzheit ge* 
fdjloffen unb mit forgenber, nerftehen* 
ber Siebe für ßugenb unb Bolk ge* 
ftaltet. 5Bas bas <^unftwerk bem 
jugenblichen 53erftänbnis nicht zu fagen 
Dermag, würbe in einer Aeihe Don 
klugen, knappen Auffätjen eingeftreut 
behanbelt. Aoenarius, Aofegger, Ul* 
bridjt u. a. geben SBeifungen in ben 
gragen bes Alkohols uub Gefdjlechts* 
lebens, ber 53ilbung, Berufswahl, Ge* 
fedigkeit unb Grholung ebenfo wie ber 
äußeren Sebensformen, ber SBohnungs* 
geftaltung, ^leibung ufw. Auch benen, 
bie fid) eigene, ftrenge 5Bege fd)affen, 
wirb bas Bud) mehr als blofte An* 
regung geben unb auf ben fteinigen 
Straften bes Sebens zu ben golbenen 
Sternen ber 5Belt unferer ©ieftter unb 
Denker als 2Beisheits*, Sd)önheits* 
unb greubekünber hilfreW Sührung 
fein.

Gltern unb Grziehem in bie §anb 
gegeben fei bie kleine Ausgabe bes 
eftebem nom $)ürerbunb zufammen* 
geftedten Buches „Am Sebensqued*, 
bas .unter bem Sitel „ 2B a s bas 
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^inb ro i } f e n will" im Verlage 
Alejanber Köhler, ©resben, erfd)ien 
(Sin. Al. 3.—). ©er Aanb erhält 
aktuelle Aebeutung burd) bie gegen* 
wärtig wieber ftark umftrittene grage 
ber gefd)led)tliq)en Aufklärung in ber 
Schule. Sehrer, Feiftlidje unb Eltern 
geben in gwangig Auffägen ihre An* 
fichten, bie umfo beachtlicher er* 
fcheinen muffen, als itjre ergieherifche

Unamuno.
©er A erlag Al e p e r & Reffen, 

Alünchen, hat bie bankenswerte Auf* 
gäbe übernommen, ber repräfentatioften 
Fe ft alt bes fpanifchen Feiftes bei uns 
eine ©eimftatt gu bereiten, inbem er 
Aliguel beUnamunos Fefam* 
melte A3erke (herausgegeben non ©tto 
A u e k) in beutfdjer Ileberfegung bar* 
bietet, ©es Aicerektors ber Unioerfi* 
tat oon Salamanca unb Aicepräfi* 
benten ber fpanifd)en Siga ber 
Aienfchenrechte literarifcher Auhm ift 
fpäter gu unferen Dhren gebrungen, 
als es bie Statthalter europäifdjer 
Feiftesorientierung in ©eutfchlanb aus 
spreftigegrünben rechtens oerantworten 
können. And) fie aber mögen bes 
flugs gum „fpanifchen ©oftojewski" 
Feftempelten Aame erft budjftabieren 
gelernt ha&en, als ber ©ihtator nor 
gwei fahren ben philofophifdjen 
Epiker auf bie $nfel guerteoentura 
verbannte unb nad) Dier Alonaten 
grühlingsaufenthalt in ben ftärken* 
ben SBinben bes Atlantifd)en Ozeans 
gegen eine romantifdje flucht an 
bie Seine nichts einguwenben hatte. 
©’Annuncios unb Aollanbs Stimm* 
gemalt tat ein übriges, bem „koftbarften 
§uwel im ©labern Spaniens" ge* 
fpannte beutfdje Erwartung gu be* 
reiten.

Unb feltfamerweife erwies fid) Una* 
muno trog besSobesüberfd)wangs feiner 
©rompeter als — ein fehr beachtlicher 
Ergäljler unb eigenwilliger, wenngleich 
ftark in Konventionalität befangener 
sphilofoph. freilich in keinem Alaffe 
oon europäischer Feftalt unb Feltung, 
wie gefdjäftig glaubhaft gu machen 
verfud)t wirb. A3ie follte auch her 
fid) als „mittelalterliche Seele" fühlt 
unb bie Seele feines Sanbes als mit* 
telalterlid) empfinbet, ber bie Stimme 
ber fpanifd)en Ueb er lief erung, ber Aid)* 
ter fpanifchen Fewiffens ift, gu euro* 
päifchem Format gelangen können?

ABirkung ausnahmslos burd) bie Er* 
fahrung erprobt worben ift. ßn biefem 
3ufamment)ang fei erneut auf Her* 
mann sp o p e r t s Erziehungsroman 
,,-Öelmut^arringa" hingeroiefen, 
ber, im gleidjen Aerlage erfdjeinenb 
(Fangleinen Al. 5.—), nunmehr bas 
310. ©aufenb erreicht hat, eine feltene, 
aber entgegen ber Aegel oerbiente unb 
berechtigte Auflag egiff er.

©tto Aug. Ehlers.

Aein, er kommt uns gut unb gerne 
fpanifd): unferm Aerjtänbnis gleich­
wie feinem Aerftänblid)mad)en ift eine 
ber Aölkerfd)eibe entfpredjenbe Frenge 
gefegt. Sie gu leugnen, h^eBe fpani* 
fdjes kulturelles Eigenleben als Aus* 
flufj fonberlidj geiftig*nationaler Aer* 
gangenheit unb Ueberlieferung leugnen. 
Hieffe ben ©idjter in ein Dergleichen* 
bes europäifches Schema gwängen, in 
bem er mit feiner volklid) gebunbenen 
Eigenart alle Fröffe verlöre.

Aon Unamunos A3erken liegen bis* 
her brei Aänbe in teilweife wenig ge* 
lungenerllebertragung oor: ©er Aoman 
„ A b e l S a n d) e g, bie Fefd)id)te einer 
Seibenfdjaft" (2n. Al.5. —), bie Aooellen 
„©er Spiegel bes ©ob es" 
(besgl.) unb jein philofophifd)es Ae* 
kenntnis „ © as tr agif d)e Sehens* 
qefühl" (£n. Al. 9.—). Aus biefen 
Arbeiten tritt uns ausnahmslos guerft 
ber Al e n f d) Unamuno entgegen. 
Ein Ethos tiefgrünbigen Alenfd)en* 
tums erfüllt ABort unb Sinn jeber 
Feftaltung, jebes Fefühls, febes Fe* 
bankens mit ernfter, warmer, inniger 
Füte. hinter bem Alenfdjen fd)iebt 
fich langfam ber ©id)ter ober ©enker 
hervor unb greift gleidjfam orbnenb 
aus notwenbiger Abfid)t in ben Aau 
ber Epik unb Febanklid)keit. ©as 
gefd)ieht vielfach leibenfchaftlidj, iro* 
nifch, überrafchenb fchwungvoü, aber 
nie gewalttätig unb bes Unterftroms 
von Herzlichkeit unb felbftverwunber* 
ter Aaioität bleibt man gewifj. Sei 
es in bem philofophifchen ABerk, in 
bent fonft pfpchologifd) wenig gwin* 
genben Aoman „Abel Sancheg" ober 
in ber einzigartig ftilifierten Aooelle 
„Ein ganger Alann", bie als bas 
wertooilfte Segnis bes ©id)ters er* 
fcheint: immer ift es ber Alenfd), beffen 
fpnthetifdjer Ausfdjöpfung alles Ae* 
mühen von Febanke unb Fefuhl, 
^Problem unb Feftaltung gilt. Es ift
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„ber 9Henfd) non gleifd) unb Vlut" 
(nidjt „bas SHenjdjHdje" ober „bie 
Alenfdjlichkeit"), ber im Alittelalter 
befangene §ifpanier, ber Alenfd), ber 
aus ber ©leid)förmigkeit ber alt^kaftili- 
fdjen ^odjebene als einzig Veunruhi* 
genbes nnb Erregenbes immer wieber 

in bas Erlebnis bes Sid)terphHofophen 
tritt. Unb ben er möglidjerweife gum 
20.Jahrhundert unb einer Venaiffance- 
Sat erwecken könnte. Vielleicht . . 
bie kommenden Verbeutfdjungen wer­
ben ben Ausblick klären Reifen.

Otto Aug. Eßlers.

$«5 StttHium feer ^öeaternHffenfdjaft tn
Unter biefem ^Titel ueröffentlid^t Sr. 

<&ans ^nubfen im „Sanbbud) für bas 
^ocßfchulftubium in Seutfd)lanb, ein 
güßrer für auslänbifdje ötubenten," 
(im Auftrage bes Auslandsamtes ber 
Seutfdjen 6tudentenfd)aft ßerausge^ 
geben von 2ßalter 3tmmermann unb 
§eing .^endriock, Verlag ©ocßicßule 
unb Ausland ©. m. b. £., Eßarlotten^ 
bürg) eine Vrofcßüre, bie wert ift, über 
ißren eigentlichen 3weck hinaus, — 
nämlid): bie auslänbifdje ©eißesweit 
auf eine neue beutfeße akabemifeße 
Leßrbisgiplin aufmerkfam gu machen-, 
im gangen beutfeßen Spracßgebietregfte 
Veacßtung gu finben.

Sßeaterwiffenfcßaft als felbftänbige 
Sisgiplin ift ein Probukt ber lebten 
Jaßrgeßnte. Sas Veftreben, fie als 
akabemifeßes Leßrfacß — gleichberech­
tigt mit ben übrigen ^unftwiffen^ 
fünften — burdjgufeßen, ift bisher erft 
gum Seil realifiert worben. Sie junge 
Lßiffenfd)aft hatte — unb hat noch — 
große SBiberftänbe gu überwinben, 
fowoßl was ihre Anerkennung burd) 
bie Univerfitäten als auch was ihre 
2Bertfcßäßung fettens ber Sßeater^ 
prafis an belangt. Sie Unioerfitäten 
vertraten bis nor kurgem ben Stanb= 
punkt, es gäbe wohl eine wiffenfeßaft- 
ließ gu betreibende Sßeatergefcßicßte 
(bie irgendwie mit ber ©ermaniftik gu 
verknüpfen unb non ben Vertretern 
ber ©ermaniftik im Vorbeigehen mit? 
guerlebigen fei), Probleme bes lebens 
ben Sheaters jebod) mit akabemifcher 
SBiffenfcßaftlicßkeit gu traktieren, fei 
nießt möglich- Sie Sßeaterprajis ßin= 
wieberum glaubte, in ben gu grün- 
benben tß e ater wiff enf cß aft ließen Uni- 
verfitätsinftituten neue unb planmäßige 
Vrutftötten erblicken gu müffen für 
ben mit Vecßt fo wenig gefcßäßten, 
gwar äußerft gebilbeten aber vollkom= 
men tßeaterfremben Sppus bes foge- 
nannten lateinifeßen Aegiffeurs. Sas 
Verbienft bes Verliner Univerfitäts- 
profeffors Sr. Vlar §errmann ift es, 
burd) eigene wiffenfdjaftlidje pro buk- 
-'il

tion (Sorfcßungen gur beutfeßen Sße- 
atergefeßießte bes Vlitlelalters unb ber 
Venaiffance) unb burd) feine aka^ 
bemifdje Lehrtätigkeit bas Leßrgebäube 
ber modernen Sßeaterwiffenfcßaft auf- 
gerießtet und fie geiftig wie metßobo- 
logifd) oon ber Literaturwiffenfcßaft 
abgetrennt unb ihren heute nur noch 
oon böswilligen beftreitbaren 2Bert 
für bie Sßeaterpraps fundiert gu haben.

Einleitend beleuchtet Änubfen in 
feiner lefenswerten Vrofcßüre Sinn 
unb 3*el ber Sßeaterwiffenfcßaft. Ser 
^auptteil ift ben tß eater wiff enf cßaft- 
liehen Jnftituten ber beutfeßen Unis 
verfitäten (Verlin, Frankfurt a. Al., 
Äiel, Äöln,Alüncßen), ber Eßarakteriftik 
der an biefen gepflegten befonderen 
Lehrmeinungen unb ihrer wid)tigften 
Vertreter gewidmet. Am ausführlichsten 
wird Verlin behandelt. Alit Aecßt: 
infofern nämlid), als Verlin dem 
Sßeaterftubenten einerfeits bie größten 
Alög ließ ketten Qtbt, bas im Jnftitut 
tljeoretifd) Vetriebene praktifd) naeß- 
guprüfen, inbem ferner Verlin ber 6ig 
ber führenben Sßeaterorganifationen 
ift, inbem in Verlin wichtige Sheaters 
fammlungen koftümkunblidjer wie 
arcßivalifcßer Art beheimatet find, in= 
bem das Verliner Jnftitut bereits über 
eine refpektable Angahl qualifigierter 
Lehrer, reiner 2Biffenfcßaftler (neben 
Serrmann vor allem Julius Peterfen 
unb ^nubfen), fowie folcßer, bie burd) 
die prajis gur 2Biffenfd)aft gelangt 
find (wie etwa ©regori, Sroefcßer, 
oon ©lafenapp, Satori-Heumann) oer* 
fügt, inbem fchließlid) bas Verliner 
Snftitut als eingiges vollkommen uns 
abhängig vom©ermaniftifchenSeminar 
fein autonomes Safein führt. Sas 
^auptkenngeießen ber oon Herrmann 
begrünbeten Verliner theaterwiffens 
fdjaftlichen Schule ift, baß fie fid) nießt 
auf bie Sheatergefdjichte befchränkt, 
fonbem ben gangen Äomplej bes 
mobemen Sheaters, feine künftlerifchen, 
tedjnifdjen unb redjtlidjen Probleme 
gu erfaffen bejtrebt ift, baß fie bie



^heatergefchichte nicht oom Staub* 
punkt bes Dramas, f onbern oom Staub* 
punkt bes Sweaters felbft betreibt, baß 
fie bas Sweater bet Vergangenheit 
non ber intenfioen Kenntnis bes 
mobemen Beaters ausgehenb au er? 
fdjliefeen fucßt. 2ln ben übrigen ber 
genanntenllninerfitäten pnb bie theater* 
roiffenfdjaftlicfjen Suftitute Unterabtei* 
lungen ber ©ermaniftifchen Seminare, 
aüerbings ift es in ^öln burch bie 
Vemütjungen bes ^rinatbDienten Dr. 
(Earl 9ließen bereits gelungen, Dfjeaters 
roiffenfchaß als V^üfungs*Siebenfach 
anerkannt au fehen. Das $nftitut in 
Frankfurt a. 921. (unter Dr. Pfeiffer* 
Velli) befchäftigt fich u. a. mit öffent* 
liefen Dheateraufführungen, bie aus 
ben feminariftifchen Hebungen h^ruus 
machten (was in Verlin prinaipiell 
abgelehnt wirb, ba nach 92laj ©err* 
manns wohl begrünbeter Slnficht ein 
akabemifches Jnftitut nur bas für ben 
Vegiffeur, Dramaturgen unb Kritiker 
notwenbige theaterroiffenfchaftl. 9Uift* 
aeug au oermitteln, fich aber nicht au 
einer Schaufpieler*5achfchule ausau* 
machten hot). Äiel unter Leitung oon 
^rofeffor (Eugen SBolff ift befonbers

$te Sdjriffiwe,
Die Schönheit alter Schriften mar 

au einem großen Deil ein (Ergebnis 
ber automatifchen Strichftärke berühr* 
unb Äielfeber. Seit ber Qllleinherr* 
fchaft ber Spigfeber im 19. $ahrhuu* 
bert ift ber SDechfel ber Strichftärke 
nicht mehr eine notmenbige golge eines 
beftimmtengeberfchnittesjonbern hängt 
oon ber SBillkür bes Schreibers ab. 
93ei bem SBegfall ber formbilbenben 
Vreitkantfeber ging ein fich felbfttätig 
ergebenber Schmuckroert oerloren. Vei 
fchlechtem bäumte bie Spig*
feber auch benftluß berSüiienführung. 
Vollftänbig oerfagen mußten fie, menn 
bie ßängsachfe nicht annähernb in bie 
Dichtung ber ©runbftriche gebracht 
mürbe. Setgt ber ©alter aur Schulter, 
bann kann bas ^inb bie Schrift nicht 
fehen. Der ^opf neigt fich nach links, 
bie Schultern folgen, bie SBirbelfäule 
oerliert ihre aufrechte ©altung unb er? 
fährt eine Drehung, oerbunben mit 
einer Krümmung, ber Körper finkt in 
fich aufammen. gaßt man bagegen 
ben ©alter nicht au kura, etwa wie 
ber 3eichner ben Vleiftift unb hält ben 
Unterarm aur Difchkante in einem 

wefentlich burch inftruktioe Samm* 
lungen (u. a. emittiert in Äiel bereits 
ein fiautarchio). 92lünchen bepht bas 
neuerbings burch bie große ^öfter* 
{ehe Sammlung hiftorif^er Vühnen* 
mobeile oerooükommnete ^lara Siegler? 
92lufeum; ein theaterroiffenfchaftlicbes 
3nftitut ift bort erft in ©rünbung oe* 
griffen. Die in grage kommenben 
präfumptioen Heiter finb Sßrofeffor 
©. ©. Vorcßerbt unb Vrofeffor Slrthur 
^utfeher, oon benen letzterer bieDheater* 
roiffenfehaft in nahen 3ufammenhang 
mit ber Vilbkunft*9Biffenfchaft au rük* 
ken bemüht ift.

(Es ift natürlich unmöglich, ben in 
^nubfens knapper Vrofcßüre fchon 
ftark komprimierten ©ehalt in einem 
noch knapperen Referat noch weiter 
au konaentrieren. (Es follte lebiglich bie 
QIufmerkfamkeit ber breiteren Oeffent* 
lichkeit auf eine akabemifche Sehr? 
bifaiplin gelenkt merben, über bie bis* 
her leiber noch au menig bekannt ift 
unb auf fene ^nubfen’fche Vrofchüre, 
bie in hohem 92laße geeignet ift, als 
erfter Führer an biefe Difaiplin heran? 
auleiten.

Dr. grana 92liroro.

eine Seberfraae!
SBinkel oon 30—45 ®rab, fo liegt bie 
Schreibfläche für bas 91uge frei. 9lod) 
über bie Schulaeit hinaus, menigftens 
aber in ben unteren Stufen, geigt ber 
©anbrücken nach außen. Da bann 
ber rechte geberbalken im 9Bege fteht, 
kommt als houbgereeßte geber eine 
mäßig nach rechts gefchrägte Vreit* 
kantfeber in grage. 3u ben Einfangs? 
unb Uebergangsaeiten aur gingerfchrift 
kann nur eine kurafchnabelige geber 
iu grage kommen. 211$ SInfangsfeber 
mirb man eine nicht a« fchmale $orm 
roählen, meil fonft bie SBirkung ber 
Vreitfeber nicht genügenb h^tuortritt. 
9Bürbe man eine linksgefchrägte geber 
roählen, fo entftänbe eine Schrift mit 
oerkehrter Schattenlage. SBenn ber 
©anbrücken bei ^inbem ausnahms* 
weife aur Decke a^öt wirb man bie 
linksgefchrägte geber nehmen, roie fie 
in ber Verkehrsfcfjrift üblich ift. SBegen 
ber 9lnfagfchwierigkeiten kann eine 
Vreitkantfeber aber erft etroa im 3. 
Schulfahr benutzt roerben. 9ln ben 
Anfänger barf bie Schulfeber faft keine 
Slnforberungen fteüen. 3n ber Vor* 
ftufe unb ber Seit bes aufbauenben
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Schreibens kommt deshalb neben bem 
QUildhgriffel unb bem mittelweichen 
Vleiftift eine grobe Äugelfeber in 
grage, bie bei feber Sanblage leicht 
über bas rauhefte Rapier gleitet unb 
einen faftigen, gleirfjftarken Strich 
(Schnurjug) ergibt. Nach einigen QBo- 
dien greift man jur Äugelfpißfeber, 
einer wefentlicßen Verkleinerung ber 
Äugelfeber. Nicht wenige fießrer laffen 
non Qinfang an eine Äugelfpißfeber 
F (fein) benutzen unb behalten fie in 
ber ganzen Schneit bei. Nach Ver? 
juchen mit ber Vreitkantfeber kehren 
manche Äinber gur gewöhnten ^eber 
zurück. Es empfiehlt fich, oor ber 
eigentlichenVreitkantfeberfchrift(Vanbs 
fchrift) umfangreiche Vorübungen ma­
chen 311 laffen, bamit bas Äinb urteils­
reif gemacht wirb. QBenn man auch 
bie Spißfeber bei ber kunftmäßigen 
unb ßanbwerklichen Eefunbung bes 
Schreibunterrichts unb ber ©efunb* 
heitspflege oerwerfen muß, fo kann 
ihr boch nicht jebe Verewigung ab* 
gefprodhen werben. Es foll aber nicht 
unerwähnt bleiben, baß oiele Verufs- 
fcßreiber ber fchmalen Vreitfeber (Eil­
feber) unb Äugelfpißfeber ben Vorzug 
geben. Nlethobifct) wünfchenswert ift 

es, baß man in etwa folgenber Neißet^ 
folge bie Schreibgeräte wählt: QHild)- 
griffet, Vleiftift, grobe Äugelfeber. 
Äugelfpikfeber M unb F, feßr breite, 
ftarre, fcpwad) rechtsgefchrägte, kur^ 
fchnabelige Vreitfeber, einige fchmalere 
unb elaftifchere rechtsgefchrägte gebem, 
linksgefcßrägte, oerfchieben breite Vreib 
febern, Spißfeber M unb F. Vian 
könnte in ber teuren (Gegenwart fich 
auf 2 Rebern befchränken, bie auch 
als Verkehrsfebern in grage kommen: 
Äugelfpißfeber F unb rechtsgefchrägte 
fchmale kurgfcßnabelige Vreitfeber. Jn 
Qlugenblicksnöten füllte man ben Eßa- 
rakter bes Vreit^uges an felbftgefchnih 
tenen §ol$fpänen kennen lehren. ®ie 
Äinber lernen materialkunblich benken 
unb werben jur Sparfamkeit unge­
halten. Um Qinhaltspunkte für bie 
geberwaßl gu geben, oerweifen wir 
auf bie Er^eugnifje ber bekannten 
Stablfeberfabrik Vraufe & (So., 31^ 
loljn.

gür bie Schulfcßrift: Äugelfeber 710, 
Äugelruftikafeber 705, Uebergangs^ 
feber: Nuftika 647 (redjtsgefWägt), 
648 (linksgefchrägt), Qluftika 47 r unb 
441 (fchmal). gür Veruf unb ßeben: 
Nr. 647 unb 648, Nr. 95, 96, 97 unb 98.

JUchrinos M- unb 2!rbcltöbüiblcin 
für bie einzelnen Unterrichtsfächer finb in Neubearbeitungen erfchienen. 3n 
legier Seit haben fich bie

Vejirkslehrerräte inWeslau unb QUIenitein, bie Stßuluerwaltung 
ber Stabt Vreslau, bie Stettiner £ehrerf4aft, oiele Schulräte unb 
Seitfcßriften h$chß anerkennenb unb empfehlenb geäußert. Qllljähr- 
ließ werben weit über 100000 §ilfsbücher non Nehring abgefeßt. 
QBer bie Neubearbeitungen noch nicht kennt, laffe fich Vrüfungs* 
ftücke für bes Vreifes kommen. Vei Einführung wirb ber be^ 
rechnete Vetrag gutgefchrieben.

^etnrtdi ^anbel Verlag, Breslau 8.

Sttlanetn Sie bitte 
oon 3ßrem Vuchhänbler Qlnfichtefenbungen meiner 
päbagog. NeuerfMeinungen ober ^rofpekt barüber.

Stieftoeg, «Wfurt om

Ter uorliegenben Auflage ift ein ^vofpett ber Jyirma 'Braiqe & Go., 3i«v(o^n foroie bes 
lages Gngen Tieberirfjs, ^ena beigefügt, bie ruir frbt. $8ead)tung empfehlen.



Arthur Dohse
Allenstein

Tuch / Manufaktur / Modewaren 
Teppiche/ Gardinen / Konfektion

Sädi[i[dies Engroslager
Inh.: FRANZ SCHNEIDER
ALLEN STEIN (Ostpr.) 

Fernruf 491 Markt Nr. 13 Fernruf 491 
Postscheckkonto Königsberg 9426

Kurz*, WeZss- und Wollwaren
Trikotagen, Handschuhe, Strümpfe, Wäsche, Schürzen, 

Korsetts, Herrenartikel, Baby-Ausstattungen

Damen- und Kinde rkonfektion
Mäntel, Kleider, Kostüme, Blusen, Röcke, Strickjacken, 

Sweaters, Kinderkleider, Rodelganüturen
Pelzwaren

Spezial-Abfcilung für Damenputz
Großes Lager in fertigen und vorgezeichneten Handarbeiten 

Gardinen, Tifdi- und Divandecken, Steppdecken.

ANFERTIGUNG VON DAMENGARDEROBE
NACH WIENER UND PARISER MODELLEN

NEUHEITEN IN STOFFEN, 
SPITZEN UND BESÄTZEN

TELEFON 472 MARTHA KEUCHEL KAtSERSTR. 8
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Mtbcrunoen aller Stt
feuer', (Einbruch»,'DiebftahK'Wafferleitungs» 
fchäden», Unfall', Haftpflicht-, Kraftfahrzeug», 
fahrrad», ®las», Transport', Aufruhr», ‘Reife» 

gepäck», 'Kaution», Baloren», Juwelen», 
‘Kredit'Berficherungen

decken Sie vorteilhaft bei der

„JUbingia“
TJerficfjevungs'ftktien-(5e[ellfcfjaft in Jamburg 

— Tftutjenbecfjer^on^ern — 
durch die 

(BenerabRgentur TD. (Bötte
BKenftein, TOadangerftrahe 32 — Telefon 313.

®ebr. £Ro6ra^n, ÄUcuftein (®ttPr.)

ßpebition / £ßlö6elttansport/£agerung/^5reimmateria(

Kenner trinken nur die

Qualitätsbiere der 
Brauer ei (Eng lifdp Brunnen (E Ibing 

Stoeigniederlaffung Allenftein 
friedrid) TDittjelmpL 5 — fernfpr. 16
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Spezial-Sporthaus
Warkalla & Franke

Königsberg (Pr.) Steindamm 119/21, Tel. 6198
Allenstein (OstprJ, Wilhelmstraße 13, Tel. 219

Bekleidung und Geräte für Turnen u. Sport
Lieferant der Behörden und Vereine.

5 Rarl Rabl, Ceöerbanölung :
j Sattlerbedarfsartikel k

J Scbubmacberbebarfsartihel m Scbubpflegemittel f
j Allenftein r
X ftircbbofftrafce 7 am Heuen Ratbaus Sernfprecber 295 v

Min norm. Mbro, Allenftein
Oberftra^e 17.

(rntpfeljle mein gui jodiertes £ager in:
M, Willan* unb StcinMeMro, Äti itnUc, MclMtn. 
»Mlumintums unö emaillierte &Dömeftyirre, fämtliöje $tiu& u. 

&ii$enaeriite fawie äauaWtunaamafdiinen, 
eiferne ©ettfteflen, SHatra^en, QBaf^tifdie, Wafftgarnitnren.

■ Soltiw 6t(itUiomxn.

C. Helbig, Allenstem, Markt 3 
Gegründet 1879 

Größte Ausstellung
m Schlafzimmern, Herrenzimmern, Speisezimmern, ÄVohnzimmern, 

sowie jede Art Ergänzungsmöbel, Polsterwaren, Dekorationen, 
Möbelstoffe, Teppiche, Gardinen.

7.5cenrcbkoTOski&5obn,R[[en]’tem
Telefon Tlr. 160 IDarfcbauerftv. 8/9

£eiftungsfäf)ig[te5 <Etab(i[[ement für 

d)ßmifd)e ^Reinigung und Räuberei 
non (Barderoben aller Tlrt.
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Tel.
278 S. Chrzanowski, Allenstein

Hohensteinerquerstr. 16
Kohlen, Koks, Briketts, Holz 
einzeln und waggonweise, frei Keller und 

ab Hof zu billigsten Tagespreisen.

3ak. ©odert 
^rot- und Feinbäckerei 

Rllenftein
§obenfteinevftr. 28 

(am StandorhSajarett)
Täglich frifcften “Kaffeekucben fomie 
Beftellungen auf Torten u. bunte 

Sd)üffeln ufto.
Spezialität: Täglid) frifdjes 

Grahambrot 
und Spekulatius.

/^Z0Z*Z0Z*Z0Z#Z0Z#Z0/^Z
&f}emild)e

SHeinigung§^ Qlnflalt 
^uqo Toffel 

QIUenflein 
&reu$flr. 2 

^aubeifle Qlti§füf)tunq 
Bei foliben Steifen.

/J/Q/JVQ/S/Q/J/Q/J/G/J/

J{urt Moebius
fllenst ein

Jernspr. 302 Kaisers fr. 16
(Coke Bismarcksfr)

Xolonialwaren, Delikatessen, 
Südfrüchte, ff. Weine, 

Xiköre efc.

päul (Dit 
23rot^ und 5einbacFerei 

2(Uen|tcin
^ohenfieinerflraße 8

Tagheb fvifebee Kaffee^ unb 
Teegebäcf 

fowte Seftellgefcbaft für 
Torten, Kaffee unb Teegebäcf. 
K

Otto UtaleiDstu
Krot* und Jeinbäckerei

Hl len ft ein
Trau^igerftr. 2 Jevnruf 865

—^xrfTTTTrhs^

Täglich 2 mal ^rot 
und frifd)« *Brötd)en 
fowie Itaffeekudjen.

Z*Z0Z^Z0Z#Z0Z^Z0/^Z0Z#Z 
^ilc^^en träte 

vorm.
^eppetinftra^e 23 Fernruf 750

Qlllenftem
t&ifdX u. S>elikatef[enhani>lung 
(Spezialität: Geräucherte f^ifche.

Jfeu umgebauf! 
Jeinbäckerei 

Sustao Srem 
jlllensfein, 3eppelinsfr. 17 

ff- Xciffee- und Geegebäck 
sowie Brot und Brötchen 2 mal 

täglich frisch.

mafcbtnenffticFerei

(S. (Öetßler
3nb.: <5. DrucTert, 2IUenftein 

T^rummeßT. 9
öd>nell|te Äteferixng famtltcber 
waren, Sacken, kleiner, heften nfw.

Weltefte* ®efdtfft.
Prompte 2liißfübrung. Öolibe pretfe.
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Qeo (Sünt^er, Qlllenftein / ^elef. 4

Ba^nfpebilion, SDlößeltransport, Lagerung, Brennmaterial.

il

Bi
Bi
Bi

B!
Bi
B
Bi

<D. ^rcfe 31ad)f. 
gnfja&er: ^ri^ Bautet <S Biar SOjomaS 

Qlllenflein
.Qofjenfleinerflra^e 35 
^ernfprec^er 138 unb 385

B)

&ampffä$ewer&
^otyfajMung

^aittifd)lerei

^an§
(Src^anblung für 0as^ unb düafferleitungsarliüef 
fanüäre Qlntaqen, ^abeeinri^tunQen, ^rippenfc^alen

QLUenfldn
&fenßafynflraße dir. 17 — Telefon 493.
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Oele
Zentrifugen-Oele - Maschinen- 
Oele - Zyiinder-Oele - Auto-Oele

Fette
konsist. Fett - Wagen-Fett

Benzin
Karbolineum

Armaturen aller Art 
Holz-Riemenscheiben 

Treibriemen
aus Leder- und Kamelhaar 

Verpackungen 
Schläuche 

aus Hanf und Gummi 
iMeierei, Müllerei- und 

Brennerei-Geräte

Roensch & Kegel, Allenstein
Kaiserstraße 21 - Fcrnspr. Xr. 463

Orthopädische Werkstatt
Hallmann & Co.
Allenstein, Opr.

Remontemarkt 7/8 “

Anfertigung von künstlichen Gliedern, Stützapparaten, 
Bandagen, Bruchbändern sowie sämtlichen 

orthopädischen Hilfsmitteln.

Karl Ramlow
Allenstein

Telefon 396 Magisierfir. 8/9
z Kunsthandlung z 
Bildereinrahmung

Kunst- und Bauglaserei 
Glashandlung

@@@@®®@®@®©

5i[d)ne^e
liefert gu Jabrikpreifen

Kleebau. Kettfabrift 
tandsberg a, TO, 

gtoeigniederlaffung Ällenftein 
Kaiferftr. 7 — Jernfpr. 994

'Drabtfeile pp.
liefert 311 Jabrikpreifen

'Kabelfabrik Landsberg 
gweigniederlaffung Rtlenftein 

Tlaiferftr. 7 — Jernfpr. 994.
®®®®®®®®®®®

©@®®®®®®®®®

Jeemdenfjeim
A. Teicfjert

JUIenftein
geppelinftv. 1 Telefon 918

(Trftklajfiges Fremdenheim 
gegenüber dem Heuen Hat* 
baue, £alteft, der Straßen* 

bat)n und unmittelbarer 
Hälje des Stadttßeaters

= gimmer mit 1 und 2 'Betten = 
Solide greife 

Huf TDunfcb Terpflegung.
®@®®®®®@®®®
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Hohenzol lern-Apotheke
an der Johannisbrücke Allenstein Fernsprecher 26

Allopathie Homoeopathie Biochemie

Lager fast sämtlicher 
in- und ausländischer 

Spezialitäten

nach: 
Dr. Willmer Schwabe 

Ottinger 
p. p.

nach: 
Dr. Willmer Schwabe 

. Ottinger 
Prof. Dr. Mauch 

Dr. Zimpel 
Thorraduram-Werke 

Crefeld

Reserviert für

Ostdeutsche 
Automobilwerkstätte 

Albert Koch

ALLENSTEIN
Bahnhofstr. 65 - Fernruf 132

U. G.Thiel, Allenstein
Kaiserstr, 35/36

Spedition Möbeltransport Lagerung
Brennstoffhandlung

Telefon 62
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Mitord Wer SUMM
3eppelinftr. 15 (Eingang Sägerftrafje) 

SInferttgung non
erftklöffigen Indien, Sorten, 

&anee* unb Seeuetiäöi
aud) für §othgeiten unb fonftige <5eft« 

licfjkeiten.
Spezialität: Äranftfurter'Butterüranj 

Vabetttierüauf unb Toffee.

TRax Atay
$3rot~ und peinbäckerei

Allenftein
Bismarckftr. 2 — fernruf 52Z

Lichtbild-An[talf
H. Klimasqhewski

Kaiserstr. 30 Allcnftcin Kaiserstr. 30
Pliotoßrraph. Aufnahmen zu jed. Tagesz. 

Paßbilder «chiiellstens.
Geöffnet 8—6 Uhr.

@735 3:@735 @7(35 @7(35 
^einbäcFem

Wilhelm IWcr
2(Uenflein
Konigftraße 75

Oglicb 2 mal frtfcbeö Brot 
unb Brdtcben 

fowie ff. ÄaffeeFucben 
in reichhaltiger 2luewaht

9lnthnuö-Hent'itcrcf
OJterode (Oftpr.) 3nf?.: Rid)* Stafjs 

fernruf 27
(Brö^te ‘Konditorei 

und oornefjmftes Cafe am ^Jiatje
Ruhiger und angenehmer Aufenthalt Parterre 
und 1. (Etage. — Beli ebtee Jreradenlokal. — 
Treffpunkt der (Belellfcbaft. — Heftel lungsgefchäft 
Sämtliche ‘öefteWunflen auf buchen unb 
Sorten, Seffertgebärfi unb Cis werden 
pünktlich und in, ^einfter Ausführung geliefert.

| KöppeW •
* Utujikalienfjandlung C 

in Decbiudung mit 

1 Pi ano'Hla g aji n r 

1 3. A. Pfeifer t 
» Allen [t ein *
« XPiltjalmftraße 12 *
4» *

J (Brößtes iager m klaffifdier Ä 
und moderner TOufik für ■

J alle 3nftrumente. R
J (Einjeb und Bandausgaben 

(Edit. Schott (9000 Arn.)

4»

Reu Aufgenommen:
Saiten und $ubel)örteile

PorfpiebPianos
fielen meiner geehrten ‘Hund* 
fef^aft jederzeit jur Verfügung

Derfand nad? auswärts 
überallhin.



Der Schuh für Jedermann!
vom elegantesten Luxusschuh bis zum soliden Arbeits-Strapazier- 

Stiefel

Schuhhandelsges. m. b. H

Spezialfabrik „Dorndorf**. „Chasalla**
' Osterode — Alter Markt 16

HABECO* GLANZSTERN

der Orient Zigareüenshag 
z/ für die kleine Pfeife //

HABECO-Glanzs fern das Beste 
für den Kenner

erhältlid^ in allen besseren Spezialgeschäften«

Carl Schwitlay, Osterode (Ostpr.)
Fernruf 78 — Neuer Markt 10

Büro-Möbel
Büro-Bedarf TAPETEN

Büro-Maschinen in bester Auswahl in moderner
PAPIER-HANDLUNG 

— Bildwerke —
Radierungen und Kunstdrucke

und stilvoller Zeichnung 
Tapeten- und Bilderleisten
Zeitgemäße Bildeinrahmung

DRUCK VOX E. C. BAUMANN. KULMBACH.



Kultur und Kunft
Eine Schrift der Zeit für Gegenwart und Zukunft 

Organ für kulturelle und geistige W e r t e

Erscheint zwanglos Herausgeber: PAUL KÖPPE
Einzelheit 25 Pfg. *

Anzeigen-Tarif 
auf Verlangen

Erkenntnis.

Die Schönheit dieser Welt ist dir erschlossen, 
doch sehnend nur darfst du sie still begehren, 
die Engen dumpfer Arbeitsstätten wehren 
das ferne Glück, das flüchtig du genossen!

Zu Seufzern ist dein leiser Ruf zerflossen, 
den in den weiten unbegrenzten Sphären 
die bösen Weltengötter nicht erhören 
weil sie das Weh der eigenen Schuld verdrossen.

Und fassungslos sehn wir die Auserwählten 
im Vollgenuß des Unverdienten leben, 
indessen reine Geister darbend abseits stehen!

Und immer zählst du zu den Ungezählten, 
die glutvoll nach des Lebens Höhe streben, 
und deren Seelen wie ein Hauch verwehen!

P.K.

AcV, Bnchn.
Eiling, ou, Fcrw»pr. 2äl

Zweiter Jahrgang November 1926

Verlag »Kultur und Kunst«, Berlm-Manendorl.



OftbeuW 
SWmntsiefte

Herausgeber iGarlßaitge, Dlwa, 
Wfflerftrafte 2

Verlag Georg stufte, $anUö* 
«erlitt NW 7.

®ie „Offbeuffdjen Monatshefte", 
bie nor etwa fiebert fahren unter 
ben fcfjwierigften QJerbältniffen int 
beutfchen Offen begrünbet würben, 
finb beute als wichtiger Kultur? 
träger anerkannt, ©ie (Schönheit 
ber oftbeutfchen ßanbfchaft tragen 
fie in Mort unb 53ilb in bie 
weite Melt, unb oftbeutfche Kunft 
unb oftbeutfches geiziges £eben 
finbet in ihnen einen bebeutfamen 
9lieberfchlag.

Ofönenene Sonbcr* 
ansgaben:

Rangig, Königsberg, Marienburg, 
©chlefien, Oberfchlefien, Memel, 
GefalleneOftbeutfd)eKünftler,Oft? 
beutfche grauen, ©rauben^h0™/ 
5)as fchöne Oftpreufeen, ^ßolen, 
^ofens&r omberg, Grftes u. ^weites 
«altenheft, Offfeebäber ber bah 
tifchen Küfte, Silfit, Hermann? 
Stehr ? Ausgabe, Grftes ^ßhtlo- 
fophenbeft (Kant unb Schopen? 
bauer), Olioaheft, Gren^markheft, 
®ie $)eutfchen in Mxfclanb, ®ie 
SRbeinlanbe unb ber beutfehe Offen, 
Oftbeutfche Saubfcfjaft unb 91atur, 
ßönsheft, ®ie junge Generation, 
Marienburg^, Königsberg?, ginn? 
lanb?, Siebenbürgen?, Ürtushof? 
heft ufw.

Geplante Sanber* 
ausaaben:

Glbing, Gallien, Grengftäbte bes 
Offens, grankfurt a. O., ^reufjen? 
Sommern, ®eutfche Burgen unb 
Schlöffer, Oftfcfjlefien.

^reis 1.25 9ünk. pro £eft.
Soeben erfchien: „©eutfeher Geift 
tm Offen" 1. «anb Sammelwerk.

Herauf aeber: Karl gaiw 
«erlag Stufte.

UNSER WEG.
In einjähriger stiller Arbeit hat 

der Gedanke dieser Zeit-Schrift sich 
aus mancherlei Ansätzen geformt; aus 
mehrfachen Versuchen sind nach und 
nach bestimmte Aufgaben lebendig 
herausgewachsen. Der aus der Fülle 
der Befähigten erlesene bunte Bluten- 
kranz kann noch nicht mehr sein als 
ein Wegweiser, der uns die Richtung 
durch das Dickicht zeigt, in dem 
wir irren, hasten und mit Vorsicht 
schreiten. Noch haben wir die Quel­
len, die wir suchen, nicht erreicht; 
wir sind noch nicht umrauscht von 
jenen wilden Strömen, die reißend 
sich m ihrem selbsterwuhlten Bette 
überstürzen: Wir gehen steil und 
langsam nur voran, stehn abseits von 
dem Lärm der »großen AVelt* und 
rüsten uns, vereint an Haupt und 
Gliedern, uns durch das schreiende 
Getümmel, das eines Tages uns be­
gegnen wird, mit der gesunden Kraft 
des ehrlichen Gewissens hindurch­
zuschlagen und den Uebergang m jene 
friedlichen Gefilde zu erringen, die 
jenseits alles Streites um menschlich- 
irdische Begriffe von wert und un­
wert, gut und böse liegen.

AVer guten AVillens ist, sei jeder 
Zeit willkommen, die Kampferschar 
zu starken und zu mehren. Wir 
rufen alle auf, die — heut noch 
unbewußt — m sich das Sehnen nach 
Besinnung tragen und die des Führers 
durch die Zeit entbehren.

Aus allem wüsten, wirren Durch­
einander der trüben Tage drangt ein 
Sein ans Licht, in dem wir wieder 
freudig hell dem Tag begegnen. Je­
doch nur der wird sich des Segens 
freuen, der ihn m sich gesucht und 
geistig frei errungen hat und da­
zu wollen wir uns gegenseitig helfen 
und so dem ganzen Volke AVeg- 
bereiter sein!

Verlag und Schriftleitung der 
Zeit-Schrift , .Kfiltur u. Kunst".



Brief an unbekannte Freunde.
Meine lieben Freunde,

Ihr, die ihr unbekannt und euern Nächsten fremd auf stillen Straßen 
wandelt, seid mir gegrüßt im Geiste! Ich nenne euch Freunde, denn ich 
weiß, daß eure Seelen von dem gleichen Zeit- und VZeltgefuhl getragen 
sind wie mein eigenes Empfinden. Deshalb verbindet uns eine Gemeinsam­
keit des Erlebens, das nur durch die äußeren Erscheinungen dieses Erden­
wallens und seiner oft fatalen Sitten und Gebrauche verschieden ist. 
Leider können nur sehr wenige der so behinderten Menschen sich von 
der Gebundenheit beschrankter gesellschaftlicher Anschauungen freimachen, 
aber diese Seltenen sml die wirklich Wertvollen, wie es ja eine merk­
würdige Tatsache ist, daß alles Gute und wahrhaft Edle — insoweit 
es mit irdischen Maßen gemessen wird — nur einen sehr kleinen An­
teil am Vielten vorkommen hat.

Selten ist die Schönheit der Metalle, verschwindend gering in der 
Fülle wildwuchernder Pflanzen jedes edle Gewächs; — schone Körper 
bei Mensch und Tier ob ihrer Kostbarkeit begehrt. Alles Stoffliche» 
das in Fülle auftritt, ist minderwertig und Schönheit jeder Art ist rar. 
Wie im Stofflichen so auch im Geistigen, denn unsere Geistigkeit ist 
körperlich gebunden und unsere Körperlichkeit ist irdisch allzusehr ver­
strickt. Den Fortschritt wollen, heißt in diesem Sinne: Streben nach 
Losung, nach möglichster Freimachung von irdischen Bedingtheiten, denn 
der Mensch ist noch em junges, m den Anfängen seiner Entwicklung 
stehendes Einzelglied der Schöpfung. Lasset uns daran arbeiten, hier zu 
unserm bescheidenen Teile zu helfen, dann haben wir eine schone und 
große Aufgabe zu erfüllen.

Ganz besonders zu bekämpfen ist em gewisser dünkelhafter Hoch­
mut, der — wie leider festgestellt werden muß — allzu häufig Teil 
unseres 5Vesens ist. Er mag rein menschlich bedingt sein und insofern 
berechtigt, als man im Vertrauen auf den eigenen Wert den des Andern 
nicht zu überschätzen braucht. Jedoch darüber hinaus sucht man gemein­
hin von vornherein, ohne überhaupt die Muhe einer gerechten Prüfung 
auf sich zu nehmen, die Bedeutung solcher Personen, die einem wegen 
irgendwelcher Nichtigkeiten unbequem sind, herabzusetzen. Beschämend 
sind die »Grunde*, die hierfür gelten und die man bezeichnenderweise 
nicht einmal sich selbst einzugestehen wagt. Da wirkliche, objektiver 
Prüfung standhaltende Anlasse sehr selten sind, beweist die Häufigkeit 
der beklagten Erscheinungen im öffentlichen Leben die Richtigkeit der 
Behauptung, daß es lediglich Dunkel, Voreingenommenheit, Standesuber- 
hebung und angewohnte Blasiertheiten sind, die zu solcher ganz allgemein 
ablehnenden Haltung fuhren und die sich nicht nur Menschen gegenüber 
geltend macht, sondern auch bei allen oder vielen Neueinrichtungen im 
gesamten Kultur- und Geistesleben zutage tritt. Forscht man tiefer nach, 
so entdeckt man, Jal? eine solche Haltung stets von einem beschrankten, 
engsinnigen Verstände diktiert wird und somit ergibt sich die dem Kenner 
allerdings nicht unbekannte betrübliche Tatsache, daß em erschreckend 
großer Teil gerade des sogenannten »gebildeten* Publikums seine Ein-



»Bildung» dazu mißbraucht, deren Abglanz wie den Lichtkegel einer 
fernen Blendlaterne durch einen nach außen hin zunächst verblüffenden 
Spiegelschein aufblitzen zu lassen, bis dessen Ursprung sich dann aller­
dings bei näherem Zusehen als eine1 recht klein und schwach flackernde 
Strahlenquelle erweist.

Wollen wir an diesen Zustanden wirklich etwas andern, so bedarf 
es neben der Erkenntnis des Uebels in erster Linie des Eingeständnisses 
unserer Schwachen sowie weiterhin des guten Vorsatzes zur Festigkeit, 
die die Arbeit an uns selbst immer erfordert. Wir müssen bereit und 
fähig sein, in uns alle Fehlerwurzeln zu beseitigen, um den Boden für 
die guten Vorsatze vorzubereiten. Haben wir dies erreicht, so müssen 
wir uns vornehmen, künftighin jeden Menschen, der uns begegnet, un­
beeinflußt durch Nebenumstande aller Art nach seinem eigenen AVert 
oder Unwert auf Herz und Nieren zu prüfen, wobei unsere eigene ge­
schätzte Person ganz in den Hintergrund zu rucken hat. Diese letztere 
Uebung ist besonders anstrengend, aber dafür auch umso lohnender. 
Vor allem Herren mit großen und langen Titeln ist sie als gute sport­
liche Uebung dringend zu empfehlen, darunter denjenigen, die mehr oder 
minder unverdient zu ihrem Range kamen, wieder ganz besonders.

Der Erfolg wird eine früher nicht gekannte Aufgeschlossenheit den 
Menschen und Dingen, den Ereignissen, der Zeit und dem Leben gegen­
über sein und wenn wir dann in weiterer Folge dieselbe Offenheit bei 
Anderen finden die uns begegnen oder wenn wir gar das große Gluck 
haben sollten, sie unsererseits in ihnen zu erwecken, dann werden wir 
diesen schonen Erfolg wie eine göttliche Gnade empfinden und dem 
Schicksal danken, daß es uns so wachsen ließ. Wir streben alsdann 
nach dem großen Einklang dieses Lebens, das uns geschenkt ward, da­
mit wir uns m ihm erkennen und aus ihm erlösen, indem wir es durch 
das einfache Mittel überwinden, das uns der Schöpfer in die Wiege 
legte und das wir bisher immer mit den letzten K.indeskleidern wie 
etwas Entwürdigendes abstreiften: das schone Mittel offener Mensch­
lichkeit! Paul Köppe.

UeLngens

Mit »geistreich« bezeichnen wir die Aeußerungen eines hohen 
Intellekts: Aber ist dieses Wort richtig gewählt? Bedeutet Geistes­
reichtum nicht vielmehr die Quantität denn die Qualität? »Geist­
voll« scheint mir richtiger zu sein, aber was bedingt überhaupt die 
Geistesgröße? Die Menge oder die Gute des uns verliehenen Geistes? 
Und woher kommt die Verschiedenheit dieses »abstrakten Rohstoffs«?



Aufruf zum Bezug!

7enc, welchen dieses Blafi zur ‘Durchsicht zugeht, sind 
gebeten, es zwecks Unterstützung des damit be­

gonnenen Zielsfrebens regelmäßig zu beziehen. Der 
geringe Preis von 25 Pfennig für ein alle 6-8 Wochen 
erscheinendes Heft bedeutet gewiß kein Opfer, laßt 
sich jedoch nur dann aufrecht erhalten, wenn eine wirk­
lich große Zahl von Dauer-Abonnenten den iragfähi- 
gen Unterbau für ein erfolgreiches Arbeiten bietet. 
Durch mehrmaliges Umsonst-Versenden hat sich die 
Meinung gebildet, die regelmäßige Zustellung könne 
auch weiterhin unberechnet erfolgen. Das ist leider 
nicht möglich, weil der Drucker nicht ohne Enfgeld 
drucken, der Autor nicht ohne Honorar schreiben kann. 
Deshalb wird gebeten, den anhängenden Bestellschein 
freundlichst auszufüllen und ihn entweder der nächsten 
Buchhandlung zu übergeben oder gegebenenfalls an 
den Verlag einzusenden. *

Bestellschein
Bitte genau ausfüllen, deutlich schreiben, abtrennen und an Ihre Buchhandlung senden!

Ich bestelle hiermit aus dem Verlag „Kultur und Kunst“ in Allensiein Ostpr. 
bei der Buchhandlung

Peter fisk& ^
„Kultur und Kunst“ 

Organ für kulturelle und geistige Werte

(Ort) , den 192, Straße

(Unterschrift) Stand:----------------- --------------



Bücherzettel 3 Pf g. 
Marke

Jin

Verlag Kultur und Kunst
(durch die Buchhandlung

/Illenstein
Zeppelinstraße 23



Vom Gegenständlichen in der Kunst.
Von Karl Maria Grimme, "Wien.

in wirkliches Verstandnis für Kunst findet man selbst bei Kunstlieb- 
habern nicht allzu oft. Wie dann erst bei jenen Menschen, die nur 

gelegentlich em Such lesen, nur gelegentlich m Ausstellungen gehen oder 
Theater besuchen! Die Kunstbetrachtung ist eben meist falsch gerichtet, 
weshalb man fast immer am Aeußerlichen des Kunstwerks haften bleibt 
und so selten den eigentlich künstlerischen Gehalt erfaßt.

Kunsthändler wissen, dal? eine Landschaft dann am schnellsten 
verkauft wird, wenn in dieser Landschaft etwa em einsamer ^Vanderer 
zu sehen ist oder wenn auf der AViese, die sich zum Beispiel im 
Mittelgrund eines Bildes befindet, einige Kube weiden — möglichst 
noch em Hirtenjunge mit schwingender Peitsche dabei — oder wenn 
em Waldbild durch äsende Rehe belebt wird. Es soll hier nicht unter­
sucht werden, weshalb solche Bilder in der Regel zum Kitsch zu zahlen 
sind und weshalb, im Gegensatz hierzu, Corot, der oftmals in semen 
AValdbildem badende Dryaden anbrmgt und dadurch scheinbar ähnlich 
wie jene Kitschisten arbeitet, dennoch reiner, echter Kunstler bleibt. 
Warum werden also solche Bilder von den Kaufern bevorzugt? Weil 
der gegenständliche Reiz eines Bildes durch solche Mätzchen erhöht wird.

Und damit erkennen wir sofort, woran die Kunstbetrachtung der 
meisten Menschen krankt. Ihre geringe seelische Beweglichkeit, herbei- 
gefuhrt durch unsere einseitig verstandesmäßige Kultur, laßt sie im 
Kunstwerk immer nur das unmittelbar Greifbare, das Gegenständliche 
sehen. Daß einzig eine tiefergehende Betrachtung dem Kunstwerk als 
Kunstwerk gerecht wird, wissen sie nicht, sie bleiben ja immer am 
Aeußerlichen kleben.

Eine solche falsche Kunstbetrachtung muß natürlich zu der Ansicht 
fuhren, eine möglichst getreue AVirklichkeitswiedergabe, eine möglichst 
weit getriebene Aehnlichkeit mit dem dargestellten Vorwurf — die das 
Kunstwerk zu einer platten AViederholung der Natur erniedrigt — sei 
das Hochziel der Kunst. Eine derartige Forderung konnte aber nur dann 
berechtigt sein, wenn es im Kunstwerk tatsächlich nichts anderes gäbe 
als eben das Gegenständliche.

Goethe, vor dem sich heute selbst der biedere Dutzendmensch, der 
ja bekanntlich überhaupt keine Gotter kennt, beugt, hat den herrlichen, 
tiefen Satz geprägt: «Die Kunst beruht auf dem Wesen der Dinge.* 
Bleibt da von der Forderung nach naturgetreuer AVirklichkeitsschilde- 
rung auch nur das geringste? Gibt, das nicht zu denken? Und Karl 
Heinrich von Stein sagt: «Ware es die Aufgabe des Kunstlers, den 
Gegenstand durch Nachahmung einfach zu wiederholen, so täte nach 
dem Worte eines alteren deutschen Aesthetikers der Maler besser, den 
Garten zu pflanzen als ’ihn zu malen.

Die einseitige Betrachtung des Gegenständlichen muß dazu fuhren, 
eine Häufung des Gegenständlichen als künstlerisch bedeutungsvoll zu 
halten. Deshalb gefallen jene Bilder so gut, auf denen möglichst viel 
zu sehen ist: em Haus gewinnt in einem Gemälde für viele Kunstheb- 

3



haber an Reiz, wenn in seinen Fenstern Blumentöpfe stehen, eine Land­
straße, wenn auf ihr eine alte Frau geht, die nach Möglichkeit noch 
einen Bund Holz nach Hause schleppt. Genrebilder sind deshalb be­
liebt, weil auf ihnen gar so viele Einzelheiten zu ergötzlicher Betrach­
tung locken. Es ist ja auch zu entzückend, wenn man auf einem Bilde 
sehen kann, wie sich die Freude in den Gesichtszugen der Kinder 
spiegelt, wahrend ihnen die Mutter die Suppe einschenkt. Ein Gemälde, 
das eine Wirtshausstube darstellt, wo Bauernburschen zu sehen sind, 
die sich dem Trunk ergeben oder Karten spielen, wo einer die Zieh­
harmonika bearbeitet und ein anderer die Allerliebste tatschelt, bedeutet 
für manchen sogenannten Kunstliebhaber den Höhepunkt der Kunst, 
denn das Salzfaß auf dem Tisch kann genau so gut erkannt werden, 
wie die alte Uhr an der ^Vand, deren heiseres, altersmudes Schlagen 
fast zu hören ist. Eine Landschaft aber, auf der nicht mehr wieder- 
gegeben ist als AViesen und Aecker, flach hingedehnt, und em oder 
zwei Baume am Horizont — wie man es etwa bei Van Gogh findet — 
kann natürlich bei derartig falscher Einstellung der Kunstbetrachtung 
nicht verstanden werden. An einem Stilleben von Schuch oder gar 
Cezanne geht man achtlos vorbei, weil ja darauf nur einige Aepfel zu 
sehen sind, im besten Falle noch ein Tuch oder vielleicht ein Glas. 
Ein Stilleben hat für die * Kunstliebhaber * erst dann künstlerischen 
Wert, wenn das Dargestellte reichhaltig ist und möglichst mit der 
Lupe betrachtet werden kann; da soll es eine alte Uhr, eine pracht­
volle Vase, em Perlenhalsband geben. Dinge also, deren gegenständlicher 
Reiz auch m Wirklichkeit em großer ist.

So siebt das Kunstverständnis der meisten unserer Mitmenschen 
aus! Mußte da nicht eigentlich der Maler den Pinsel, der Dichter die 
Feder aus der Hand legen und an der Menschheit verzweifeln, die für 
die hohen Guter der Kunst so gar kein Verständnis hat?

In der Literatur liegen die Dinge nicht anders. Auch da wird 
nur das Gegenständliche betrachtet. Deshalb gibt es fast niemanden 
mehr, der Gedichte liest. Denn das Gedicht bietet ja einer nur auf das 
Gegenständliche eingestellten Kunstbetrachtung so gut wie nichts. Aber 
auch der künstlerisch wertvolle Roman, der m den letzten Jahrzehnten 
lyrisch geworden ist, erfreut sich aus dem gleichen Grund keiner be­
sonderen Beliebtheit. Es werden die Romane des Schriftstellers viel eher 
gelesen als die des Dichters. Nur die Musik begegnet vielleicht einem 
etwas größeren Verständnis; da ihr das Gegenständliche völlig fehlt, 
jst zu Feblbetrachtungen weniger Anlaß geboten.

Der Kunstbetrachter sieht also immer nur das Gegenständliche. 
Daher kommt es, daß d le großen Kunstler so oft mißverstanden werden. 
Gilt man zwanzig wirklichen Künstlern em und denselben Vorwurf, so 
werden zwanzig gänzlich verschiedene Kunstwerke entstehen und keines 
wird dem anderen auch nur ähnlich sein, trotzdem diese Werke, gegen­
ständlich betrachtet, einander gleichen. ÄVas der Kunstler der Sinnen- 
welt entnimmt, ist eben nur Mittel zur Verwirklichung seines künstlerischen 
AVollens. Nur Mittel, nicht mehr. Das eigentliche Kunstwerk beginnt 
erst jenseits des Gegenständlichen.
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FREIHEIT!
Von Dora Roenneke, Magdeburg.

Religion, Dogma, Sitte, menschliche Gesellschaftsordnung — das alles 
sind Fesseln, Ketten, die der Adelsmensch, der freie Mensch durch­

brechen und zerreißen m uß, ehe er zu der Freiheit durchdringen kann, 
die s ein ureigenes Gesetz ist! Nur der Herr, der freie Mensch ver­
mag zu seinem eigenen Gesetz — der Freiheit seines eigenen Gesetzes 
vor- und durchzudringen! Der Unfreie, der Sklave — wird nur m 
umso stärkere Fesseln und Bande geschlagen — je gewaltsamer er die 
bestehenden zerriß!

Derjenige, der unfähig ist zur Aufrichtung seiner eigenen Religion 
■seines eigenen Dogmas und seiner eigenen Sitte und Gesellschaftsordnung 
ist dazu bestimmt und verpflichtet, sich alledem unterzuordnen, einzu­
fugen, was er als bestehend vorfindet, dem Kreis und Staat zu dienen, 
m den er hmemgeboren wurde!

Nur dem Freien ist es vorbehalten und vergönnt, ebenso wie be­
fohlen, heraus zutreten aus alledem, was ihn umgibt, was er vorfindet! 
»Gehe aus von Deiner Freundschaft und aus Deines Vaters Hause in 
ein Land, das ich Dir geben will!«

Jeder Auserwahlte — zum Herrschen und Fuhren bestimmte — 
vernimmt diesen ausdrücklichen inneren Befehl! — Hier gibt es keine 
Gehorsamsverweigerung, hier gilt in strahlender Klarheit allem das große 
» Gehorchen « — das gehorsame H i n g e h e n zum fernen, nie gesehenen 
Lande der Freiheit. —

Einem Unfreien, einem Sklaven wird nie der Befehl »auszugehen« 
aus dem Lande (der Umwelt) in dem er geboren« Nie lernt er kennen 
und wird von ihm gefordert das hundertfältige Sterben, das Aufgeben 
und Verlassen alles dessen, was ihn von Kindheit an umgeben, was ihm 
anerzogen und überliefert wurde.

Anders der Freie, der geborene Adelsmensch! Fremd geht er durch 
das hindurch, was ihm Heimat und Vaterhaus »vorstellt«, und doch 
nie bis m alle Ewigkeit hin werden kann« »Gehe aus, aus Deiner 
Freundschaft und aus Deinem Vaterhause.« —

Königlicher Befehl — einem Konigskinde, Herrscherkinde — ge­
geben! Nur der Komgssohn vernimmt die Stimme der freien Wahl — 
der Sklave hat ungefragt dem Befehl nachzukommen.

»Gehe aus, aus Deinem Ich.«
Das bringt kein Willensentschluß, keine sittliche Anstrengung zu­

stande. Spart euch drum alle großen Worte und Sittengesetze auf 
Kanzeln und Lehrstühlen — ihr erreicht dort nicht, was dem Menschen 
natürliches Gesetz ist, sobald er liebt, und in der Liebe zum Kinde 
wird.

Das größte VZunder allen Geschehens ist die Liebe und bringt 
die Liebe zuwege — das ÄVunder des Ausgehens aus dem eigenen 
»Ich« — das absolute Sterben des »Ich« und das gewaltige Kind­
werden — fern von allem AVollen, aller Anstrengung — allem Ehrgeiz ’
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Nur dem wird die Freiheit geschenkt, der m der Liehe zum Kinde 
wurde! Es ist das große Geheimnis der ^Velt, das zu ergründen sich 
vergehens die Großen der Erde bemühen!

Einer der Größten ist ihm sehr nahe gewesen in seinem »Stirb 
und Werde«! ^Vie weit er hmemgedrungen ist m das Geheimnis der 
Geheimnisse — wer mag es sagen, ergründen?

Schließt eure Kirchen und Horsale und geht hinein in das Leben, 
daß ihr dort dem großen Geheimnis auf die Spur kommt, das sich nie 
m alle Ewigkeit in die Form trocknen ^Vlssensstoffes und leerer Dog­
men bannen laßt.

Stirb draußen im lebendigen Leben an Deinem »Ich* — spare Dir 
das eigenmächtige, eigenangesetzte »Werden« — sondern Sei, was Du 
bist: Em Stuck Mensch en-Natur, in dem Ewigkeitskrafte, geheimnis­
voll göttliche Gesetze ihre AVunder wirken, wo das demütig gehorchende 
Konigskind herausgefuhrt ist aus allem, was M e n s c h e n gesetz 
heißt — hinein m die Freiheit des ewig-geheimnisvollen Gottes- 
gesetzes der Liebe.

Revolution in Permanenz.
Von Dr. Erwin Stranik, AVien.

' / uerst kommt ein Maler zu mir, wirft ein Blatt Papier auf den 
Tisch und sagt: »Bitte, lesen Sie!« — Ich nehme den Brief, er be­

inhaltet die Absage der Jury einer jungen Kunstlervereinigung: »Es tut 
uns sehr leid, Ihre Bilder nicht m den Rahmen unserer Ausstellung 
einfugen zu können. . . Ihr zweifellos großes Können steht ja fest. . . 
aber es mangelt doch der strenge Zug nach vorwärts es fehlt die 
Prägnanz der Zeit . . .«

Ihm folgt ein Schriftsteller: »Die sprachliche und formale Vollen­
dung Ihres eingereichten Werkes außer allem Zweifel bloß der
Typus des Heute . zu abgeklart .«

Und schließlich tritt der Musiker ein. »Ihre Oper? — Ein Un- 
ding! — Melodien? — Haarstraubend m unserer Zeit! — Keine sicht­
lichen Beziehungen zur atonalen Bestrebung ? Lächerlich!«

Alle drei sind wütend, alle drei »verstehen die ^Velt nicht mehr!« 
Sie, die sich wahrhaft jung wissen und als Künder neuer Wege en, 
werden abgewiesen, als ob es sich um ärgste Reaktionäre, Hintertreppler 
schlimmster Ausgeburt handelte.

Und der Grund?
Seien wir ehrlich: nichts anderes als der Mangel an auffällig 

Revolutionärem. AVie immer auch die Ausflucht oder das Schlagwort 
lauten mögen, der Triebpunkt aller neuen Bestrebungen ist revolutionäre, 
wenn möglich immer wieder revolutionierende Kunst. Man hat einen 
Dynamo der Revolution eingeschaltet, er soll stets aufs neue seine elek­
trischen Energien versenden.

Gut. Die Kunst soll sich vor dem Verkalken schützen. Sie er­
kennt, daß eine Unzahl technischer Behelfe, die früher einmal zu meistern
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an sick sckon einem Menschen Bedeutung verlieh, heute den Mittel­
mäßigen bereits für Gelegenheitszwecke zur Verfügung stehen. Senti- 
mente und tragische Situationen, einst aus dem Labyrinth der Seelen 
gemeißelt, liegen jetzt schon auf der flachen Hand. Bilder, deren Große 
em Goethe schuf, Stellungen, die em Rubens oder Rembrandt entwarf, 
verkitschen im jahrhundertelangen Gefilde billiger Nachfahren > kunst«.

Und da sei natürlich Gott davor, daß so em Epigone sich wahr­
haft Kunstler glaube, weil die Linie von ihm zum einstigen Genie 
scheinbar leichter für den Verstandeslosen zu ziehen ist, als vom echten 
Stern unserer Tage zum Stern der Vorzeit. Freilich, em Bindfaden ist 
immer angenehmer aufzuwickeln als em geistiger Gang über die Milch­
straße am Himmel der Kunst. — —

Das Genie sträubt sich mit Händen und Fußen, mit Hirn und 
Herz gegen seine Mißachtung. Wehrt sich gegen seinen Untergang im 
Sumpfe des Dilettantismus, der sich ausbreitet wie nie noch zuvor. Das 
Genie zwingt sich zur Unterscheidung schon äußerlich. Und verfallt 
dadurch — ungewollt, ungewußt vielleicht sogar — in einen entsetz­
lichen Irrtum.

Revolution in Permanenz!
Wenn man einen Witz zur Stelle haben will, erinnere man sich 

an die berühmte Kunstlerlocke. Die gehörte früher dazu; überhaupt 
war äußere Unordentlichkeit em Merkmal innerer Große. Unsmn, ge­
wiß, und doch nicht ohne tiefere Berechtigung. Um Gotteswillen nur 
nicht mit einem Spießer verwechselt werden, dachte das Genie, darum; 
Locke her, her Du ausgefranste Hose! Nicht immer waren Geldsorgen 
am schmutzigen Schlafrock schuld, oft auch der Glaube; so muß es 
sein, will man etwas sein!

Nun, die Methode hat sich geändert. Man tragt sich nett, uber- 
nett vielleicht, bloß die ganz Grünen schwärmen noch für Kleidungsdiffe- 
renzen (sozusagen m der Spielschule der Kunst).

Die Größeren haben em neues Mittel entdeckt und das Rezept 
von Verlegern, Kunstsinnigen und Freunden approbieren und registrieren 
lassen. Es ist Schutzmarke geworden vor Verwechslung mit dem All- 
tag, vor Vertausch mit irgend einem Kunstler, Literaten, Bilderklexer, 
Tonverstummler mittlerer Sorte.

Das Schutzmittel heißt (siehe Titel und Zwischenbemerkung): Re- 
volution in Permanenz.

Der Expressionismus hatte seine guten Seiten und doch kam man 
über ihn hinaus. Einsichtige, wie Otto Flake, revidierten ihr Jugend­
werk und schenkten m begnadeter Stunde den entartikelten Torso 
wieder seine volle deutsche Gestalt zuruck. Den ausgepumpten Schmal- 
spursatzen nachweltknegszeitlicber Produktion flößte man wieder künst­
lerischen Sauerstoff zu, erinnerte sich der Fülle deutscher Sprache, ver­
glich mit anderen Literaturen und schenkte zur Weite des Blicks auch 
wieder die Unbegrenztheit der Sprache.

Aber nickt jede Konzession durfte gemacht werden. Und keines— 
falls war zu vergessen: 1918 war em Jahr der Revolution m politischer 
Hinsicht, die Kunst soll nicht zuruckstehen — Revolution in Permanenz, 
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Irgendetwas mußte also revolutionär bleiben und beinahe schien es, 
als ob die revolutionären Einlalle bei den neuzeitlichsten Künstlern wie 
Abreißblocks herumhangen durften. Jeden Tag, bitte, fnsch, einmal rosa 
(Sonntag, ha, der taumelselige Ausgang, Entlosung ins Nichts!), oder 
schwarz (Wochentag, sehr oft, tragisches Ende, blutspritzende Gewitter, 
aufschreistönendes Gewinsel, Inzest und Brudergattenschwestermord 
mindestens!)-

Na ja, sagten die Dichter, die Leute fordern es geradezu. Man 
wollte eben nur mehr .Romane, die man nicht verstand, Musik, die 
einem den Magen umdrehte, Bilder, die Landschaften mit Sonne oder 
schlechtgespitzte Bleistifte vorstellten.

Bruder, Bruder, — nein!
Laßt Euch, ihr alle, Laien und Schaffende, doch nicht langer be­

lügen. Die Revolution war; die ersten, die in diesen Krampf verfielen 
mußten sein, zugegeben, und das Haupt vor ihrem Martyrertume ge­
beugt. Aber alle spateren haben doch dazu keine Veranlassung!

Was wollen denn die wahren Kinder, die heute noch nicht zwanzig 
zahlen und schon wieder Revolution machen zu müssen glauben? Was 
denn umdrehen? Alles ist errungen, das frühere Geschlechter erstrebt!

Hort doch: ein Ibsen, Strmdberg, AVedekmd, ein junger Natura­
lismus haben bereits gelebt! Ihr macht Euch ja lächerlich mit Eurer 
ewigen Revolution.

Ganz im Geheimen beginnt man wieder sich an Storm, Meyer, 
Keller zu erinnern, die Stucke der Klassiker haben Zulauf und auf dem 
Theater wirken schon wieder Theaterstücke, die tatsächlich solche sind, 
nicht metaphysische Betrachtungen entgotterten Kulissenzaubers.

Mein Dichter, mein Maler, mein Musiker haben recht! Sie sind 
die wahren Künftigen, denn ihre AVerke stehen bereits jenseits der 
Revolution!

Hort es und glaubet: wohl, es gibt m diesen Tagen noch eine 
Revolution, aber die letzte und die heißt: Schach der permanenten Un­
sitte zu revoluzzern und zuruck zur erhabenen Große, erhabenen Ruhe, 
zur Idee der Kunst!

Schrei, Ballung und Krampf — sie waren — große Gebärde muß 
wieder kommen und unendliche Freiheit!

Schaffende und ihr, die ihr deren AVerke vertreibt, setzt ein Amen 
hinter das Gebet um ewige Revolution! Kem Mensch glaubt mehr an 
ihre Notwendigkeit.

AVozu dann die Luge?
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Das Marionettenspiel als künstlerischer Zeitausdruck.
Von Herbert W”. Leisegang, Barmen-R.

Wenn ick von der Marionette las Gleichnis des Lebens reden, ihr 
Spiel als dichterischen Ausdruck einer Zeit erklären will, so mag 
der Laie dem Thema skeptisch gegenuberstehen. Aber Vergnügungen, 

denen sich die Menschen vom grauesten Altertum an mit solcher Leiden-* 
schalt hingegeben haben, verdienen schon, dal? man ihrer tieferen symbo­
lischen Bedeutung nachspaht. Diese Volker und Zeitalter huldigten dem 
Marionettenspiel als religiösem Kult, jenen diente es als Volksbelustigung 
niedrigster Art. Solche Umstnttenheit ist immer ein Beweis für den 
Wert einer Sache; denn nur Fragen, die die tiefsten Wurzeln wahr­
haften Volkstums berühren, vermögen die Menschheit dauernd zu be­
schäftigen, vermögen sich dauernd zu bekämpfen. Wie konnte eine 
Kunst unbedeutend und inhaltlos sein, die Jahrtausende hindurch den 
Kulturvölkern auf dem Wege ihrer geistigen Entwicklung eine treue 
Begleiterin war, die zu den Lieblmgsunterhaltungen fast aller großen 
Manner gehörte, und die selbst m unserer Zeit der Umwertung und 
der geistigen Revolutionen ihren alten Platz m Ehren behauptet hat. 
Das Puppenspiel wirJ damit zum wertmesser von Zeiten 
u n d Volker n.

Gerade das deutsche Puppenspiel tragt, mehr als bei anderen 
Volkern, rein symbolischen Charakter in sich. Die Marionettenbuhne 
wurde als Symbol der AVirklichkeit, der ÄVelt, erlebt. Die Puppen, 
die m schwebender Leichtigkeit sich als die freiesten Wesen über alle 
irdischen Gesetze von Schwerkraft und Gebundenheit erheben, die aber 
im Grunde die Unfreiesten aller sind, schienen den Menschen Spiegel, 
in denen sie schaudernd sich selbst erkannten. Die Faden, die den 
Menschen mit dem Schicksal verknüpfen, bei der Puppe waren sie 
greifbare ÄVirklichkeit geworden. An Händen und Fußen gebunden, 
symbolisierte sie vortrefflich unsere hilflose, zwischen Himmel und Erde 
stehende Zwitterhaftigkeit. Diese Wesen von sprühender Lebendigkeit, 
sie vermochten nicht einen Schritt selbständig zu tun, sie waren tragisch 
verkettet einem höheren Willen, einem Gott; und dieser Gott war nur 
ein Mensch, der Puppenspieler hinter den Kulissen. Es muß eine fürchter­
liche Erkenntnis für den Menschen gewesen sein, als er zum erstenmal 
den Sinn dieser winzigen Puppen erkannte, die ihm hohnlachend das 
»Du bist Ich« zuzurufen schienen. Gounod bezeichnet sie als »Parodie 
de la vie humaine«, und Weber sagt in seinem Demokritos von ihnen: 
»Nichts stellt das Lächerliche im Getriebe der Menschen und deren 
unwichtige Wichtigkeit so ganz ans Licht, wie diese verkleinerten, am 
Draht geleiteten Menschen aus Holz.* , Die Illusion des Puppentheaters 
raubte dem Menschen die Illusion des Lebens; mit einem Schlage schien 
alle seelische Kompliziertheit von ihm abzufallen, und als die Schleier 
der Illusion zerflattert waren, standen sie nackt vor der harten Erkennt­
nis: Die AVelt ist nichts als ein Schaubudenmann, der uns als Mario­
netten auf und nieder tanzen laßt. Und wir sind ernst dabei und denken 
uns als die Herren der Welt, an die wir als Sklaven gekettet aincl.
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DasVolk oder das Zeitaltei das sich gläubig demPuppen- 
spiel hingibt, wird immer denGrundton einer tragischen Welt­
anschauung in sich tragen.

Die Marionette hat vor dem Schauspiel einen großen Vorzug: Sie 
ist unwirklicher und darum künstlerischer. Ihr Reich ist die Welt des 
AVunders: Märchen, Mythos, Mysterium. Vermöge ihrer seelischen 
Unheteiligtheit verkörpert sie die absolute Komik. Komisch ist der un- 
geistige Mensch, der, seiner Sendung vergessend, sich an die verwirrende 
Fülle der dinglichen AVelt verliert und in Feigheit, Geiz oder Gier, um 
Werte bangt, die für den 5Vissenden belanglos sind. Diese völlige 
Materialität kann der Mensch nicht verwirklichen. Jeder Narr von 
Fleisch und Blut ist von einem Hauch der Tragik umwittert. Nicht 
so die Puppe. Sie hat keine Seele und sie rühmt sich dessen. Die 
Komik der Puppe ist reine Komik.

Ueber die Heimat der Puppenspiele laßt sich Bestimmtes noch nicht 
aussagen, aber alles deutet darauf bin, daß wir sie in Indien zu suchen 
haben. Die indische Kultur ist wohl der tiefste Ausdruck eines religiösen 
Lebensgefühls. Hier haben wir mithin einen untrüglichen Prüfstein für 
die Richtigkeit des Grundgedankens, daß die Kunst der Puppenspiele 
steht und fallt mit der Fähigkeit eines Volkes oder eines Zeitalters, 
Wunder zu erleben. In Indien ist es eine uralte Kunstubung.

Die symbolische Bedeutung des Manonettenspiels findet technisch 
ihre größte Unterstützung m der volkhaften Primitivität des Ausdrucks 
der Puppen. Die Faden, die die Puppen beherrschen, gestatten nur em 
verhältnismäßig geringes Maß an Bewegung, und doch sollen mit dieser 
Bewegung äußere wie innere Vorgange der Handlung ausgedrückt werden. 
Solange die inneren seelischen Vorgänge unkompliziert bleiben, sodaß eine 
harmonische Einheit zwischen dem Ausdrucksmittel und dem, was aus­
gedruckt werden soll, gewahrt bleibt, solange haben wir es mit jenem 
alten volkstümlichen Marionettentheater zu tun, das an erschütternder 
Wirkung vielleicht einem menschlichen nicht nachsteht« Das ist das 
religiöse Puppentheater der Primitiven und der Volker des Orients. 
Das Manonettenspiel verliert aber sofort seinen volkgeborenen religiösen 
Charakter, wenn jene Einheit auf gehoben wird, wenn mit den einfachen 
Mitteln der Puppen komplizierte seelische Vorgänge vermittelt werden 
sollen Aus dem Mangel heraus, daß seelenlose Wesen rem technisch 
nicht imstande sind, seelische Vorgänge wiederzugeben, entsteht eine ge­
wisse Gegensatzempfindung, die ms Ironische heruberspielt, und die bis 
zur Groteske gesteigert werden kann. Auf diese Weise, zuerst wohl 
unbeabsichtigt, nur um dem Puppenspiel neue Möglichkeiten zu eröffnen, 
entsteht das Possentheater, das m Köln seine höchste Blüte im 
„Kölner Hanneschen“ erlebt hat.

Das Verdienst, die Marionette in ihrer größten Bedeutung erkannt 
zu haben, fallt der Romantik zu, die wie kaum eine andere Zeit dem 
ursprünglich Volkhaften nachgespurt hat. Novalis hat einmal das 
Marionettentheater als „das eigentlich komische Theater“ bezeichnet. Die 
spielerische Willkür des Dichters kann sich an der Puppe, die ja keinem 
organischen Gesetz, sondern nur dem menschlichen Intellekt unterworfen 
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ist. voll auslassen. Der Mensch, der in der Maske des Ewigen auf­
tritt, wird dem Dichter eine Zielscheibe des Spottes. Ich betonte schon 
einmal, dal? das Zeitalter, das eine gläubige Einstellung zur Marionette 
besitzt, immer damit auch den Grundton einer tragischen ÄVeltanschauung 
in sich trage. Vielleicht kommt diese verborgene Tragik nirgends so 
deutlich zum Ausdruck, wie in der nach aul?en so heiter ironisch 
scheinenden Romantik: ..Der Ernst muß heiter, der Scherz muß ernst­
haft schimmern“, sagt Novalis einmal, mit einem Anklingen an das 
Schopenhauer-AVort: ..Je mehr ein Mensch des ganzen Ernstes fähig 
ist. desto herzlicher kann er lachen“. Für den tiefer Sehenden hat diese 
heitere Leichtigkeit etwas Erschütterndes, etwas, das der Komik eine 
Tragik gibt, die, wie Hebbel in seinen Briefen sagt: „für den, der sie 
inmitten der bunten Fratzen und Arabesken, die sie verschleiern, ent­
deckt. fast noch furchtbarer ist als die Tragödie selbst“. Diese An­
schauung. der wir in der Romantik immer wieder begegnen, übertragt 
sich auch auf das Marionettentheater. So sagt Novalis: „Alle Poesie 
hat einen tragischen Zug: Echtem Scherz liegt Ernst zugrunde: tragische 
AVirkung der Farce, des Manonettenstils, des buntesten Lebens, des Ge­
meinen, Trivialen .

Die Tragik des Lebens wirJ hier im Gewände der 
Puppe zur Posse.

Zu dieser stilistischen Einstellung der Marionette kommt noch ein 
äußeres, praktisches AVertmoment hinzu. Die Unzulänglichkeit des 
großen Theaters erscheint der Romantik m erhöhtem Maße, da die Ein­
heitlichkeit der Entwicklung zur Idee hin durch die Verzweigungen des 
individuellen Lebens der Darsteller gestört wird. Die Marionette in 
ihrer organischen Gesetzmäßigkeit, aller Schwerkraft und irdischen Ge­
bundenheit enthoben, erscheint der Romantik als der vollkommenste 
Schauspieler. Jean Paul fordert ausdrücklich für die dramatische Burleske 
„Marionetten statt Menschen zu Spielern“. In der Einleitung seines 
„Marionettentheaters“ sagt Mahlmann, daß die „gezogenen Puppen aus 
Holz seine Stucke eher und besser auffuhren, als die hölzernen leben­
digen auf unsern Haupt- und Staatstheatern“. Und am deutlichsten 
fassen zum Schluß die Worte Justinus Kerners die romantische Ein­
stellung zur Marionette zusammen: „Es ist sonderbar, aber mir wenigstens 
kommen die Marionetten viel ungezwungener, viel natürlicher vor als 
lebende Schauspieler. Sie vermögen mich viel mehr zu tauschen . 
die Marionetten . . haben kein außertheatralisches Leben, man kann 
sie nicht sprechen hören und nicht kennen lernen, als in ihren Rollen“.

Die Puppe wird so der Romantik, was der Antike die 
Maske war.

Was ist es nun, das uns so magisch, mit so zwiespältigem Gefühl, 
gemischt aus fremdem Grauen und innerer Erleichterung, zum Marionetten— 
spiel hinzieht? Die Puppe zeigt uns unsere Leiden, dadurch jedoch, 
daß wir sie auf ein Fünftel ihrer natürlichen Große verkleinert sehen, 
gewinnen wir das Gefühl innerer Ueberlegenheit, das uns erst die Kraft 
gibt, die Puppe humorvoll zu belächeln. Humor ist die Weitsicht 
Eines, der Abstand genommen hat zum Kleinkram des AVerktags, er
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ist die Form des weisesten Frohsinns. AVir belächeln, indem wir der 
Puppe zusehen, damit zugleich unser Leben aus höherer Warte und 
überwinden so die Welt. indem wir sie auf der Marionettenbuhne ge­
stalten. Das ist der tiefste Sinn der Puppe. AVenn Schiller sagt, daß 
der Mensch dann erst wahrhaft Mensch ist, wenn er spielt, so ist er 
vielleicht niemals mehr Mensch — als wenn er mit sich selber spielt.

Jede Zeit hat sich mit der Marionette — als künstlerischem Aus­
druck echten Volkstums - auseinandersetzen müssen. Vor dem Kriege 
sahen wir im Puppenspiel nur einen Zeitvertreib für Jahrmärkte, heute, 
durch die Ereignisse der letzten Jahre ernster gemacht, hat uns die 
Marionette mehr zu sagen, ein Beweis dafür, wie unsere Einstellung 
auf den Grundton einer tragischen AVeltanschauung gestimmt ist. Und 
wenn unsere heutigen Dichter mit der Marionette als AVeltsymbol so 
wenig anzufangen wissen, so zeigt das nur, wie stark wir noch im 
Chaos der Zeitprobleme stecken, wie wenig Distanz wir erst zu den 
Ereignissen der letzten Jahre gewonnen haben und wie weit wir noch 
davon entfernt sind, unsere Zeit künstlerisch gestaltet zu sehen.

Der tiefste Schmerz.
Von Max Jungnickel-Berlin.

An einem Donnerstag wollte ich in einer Kleinstadt das Altertums­
museum besichtigen. Man sagte mir, dal? ein alter Rektor seine ganze 
Lebensarbeit in dieses Museum gesteckt habe und darüber wache mit 
einer Zärtlichkeit und einer Begeisterung, die man selten finde. Der 
Rektor sei im Ruhestand, und ich mußte, wenn ich m's Museum wolle, 
zu ihm gehen. Er nur allein habe den Schlussel. Und er sei auch 
ein sachkundiger Erklärer seiner Schatze. — —

Ich ging also hin. Der Rektor lag im Bett. Er war nicht krank; 
aber er sah erschreckend aus: seine Augen waren weit aufgerissen. Das 
schlohweiße, zottlige Haar und der graue, zerraufte Bart gaben dem 
Gesicht einen König Lear-haften Ausdruck. — — Und er sagte mir: 
„Es tut mir leid, daß ich Sie wieder wegschicken muß. Aber es ist 
doch Donnerstag. Donnerstags kann ich mcht unter Menschen*

Er sah meinen fragenden Gesichtsausdruck. — — „Ja, an einem 
Donnerstag, vor sieben Jahren, ist mein Junge gefallen, mein einziger 
Junge. Und sein Tod ist mir so in die Seele gefahren, dal? er nicht 
mehr herauszukriegen ist. — — So tief sitzt er drin. Die anderen 
Tage mag’s ja gehen; aber jedesmal, am Donnerstag, steht der Tod 
meines Jungen wieder in meiner Seele auf und laßt mich nicht zur Ruhe 
kommen. Ich hab's schon andern wollen; aber es geht nicht. Es geht 
beim besten Willen nicht. Donnerstags liege ich wie im Sarge**. — —

Der Herbstwind pfiff am Rektorfenster vorüber. Es war. als ob 
draußen einer stunde und von weither pfiffe, von weit, weit her, wo 
die vielen Kreuze sind.
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Von Klabund oder dem IndividuaKtatssckwindel.
Von Hans Georg Brenner, Berlin.

pk^an wird m Zukunft den Dichter nach dem Grad seiner persönlichen 
A Sauberkeit zu beurteilen haben, dann kommt die richtige Stellung­

nahme zu seinem Werk von selbst (wir haben ja „Kopfe" unter den 
Kritikern). Persönliche Sauberkeit schließt politische mit ein. Nur dem 
Individualitatstrottel wird die Notwendigkeit nicht auf stoßen können, 
ztviseben zwei sich hart gegenuberstehenden ÄVeltanschauungen wählen 
zu müssen. Man betrachtet Dichtung auch heute noch als den großen 
Bottich, m dem Jeder „auf öffentlichem Markt" seine schmutzige Wasche 
wascht. Gewiß sehr löblich, daß es überhaupt geschieht — immerhin 
em Zeichen von verstecktem Verantwortungsgefühl gegen sich selbst. 
Dabei vergessen aber diese Herren ganz, daß ihre ihnen so wichtig 
scheinende Person heute für die Masse ohne Bedeutung ist. Die Masse 
braucht Bewegung, die sie treibt, Kraft aus ihr geschöpft über sie 
hinausgetragen, Energie in ihr gesammelt vorstoßend zur Macht W as 
will der Einzelne darm, der auf seinem Recht als „Individualität be­
steht? Dieses genannte Verantwortungsgefühl ist immer nur für Back­
fische berechnet, die bekanntlich mit dem Mond korrespondieren und 
Interesse für erotische Unterwasche haben. Die Weltgeschichte wird 
nicht auf dem Mond auch nicht von Backfischen gemacht Ergo 
Aber das nur nebenbei.

Herr Kiabund, der Wandelbare (alias Alfred Henschke), verteidigt 
sich in der „Literarischen ÄVelt" Nr. 6, 1. Jahrg. gegen bolschewistischen 
Verdacht, indem er beteuert, die Rede des Tschang-ling im „Kreide­
kreis' sei wörtlich dem chinesischen Original entnommen. Das zeugt 
für den Bolschewismus und gegen Kiabund. In der Nr 14, 1. Jahrg. 
„Die Volksbühne " schreibt er bezüglich seines letzten Dramas „Bren­
nende Erde": „Ich muß auch gegen die Auffassung energisch protestieren, 
als ob es sich m meinem Drama um pseudopazifistische und antibolsche- 
wistische Ideen handle". Kiabund heißt „ÄVandlung". Dieses nur als 
interessantes Beispiel für die Geschaftstuchtigkeit des schriftstellernden 
Burgers hinter der Maske emes bekenntmswutigen Individualismus, der 
— wie gesagt — seine Vorzuge für den Einzelnen haben mag, nicht 
aber für die Gesamtheit, der er dienen sollte. Die berühmte, scheinbar 
chronische deutsche Versreimerei hat zu einer erschreckenden Urteils­
losigkeit der Kritik, des Publikums geführt. Der Berg wurde aus­
einandergeweht — in individualistische Sandkornchen. Man kann auch 
von einer babylonischen Gedankenverwirrung sprechen. Aber das führte 
zu weit.

Kiabunds „Chinesische Nachdichtungen" haben den Kritiker, wohl 
auch ihn selbst m dem Glauben bestärkt, seine Gedichte waren eben­
falls gut. Die Wirkung durch Gedichte ist minimal: Gedichte sind 
nicht spannend, daher werden sie wenig gelesen. Auf diese ^Weise fallt 
wenigstens auch viel Minderwertiges unter den Tisch. Anders ist es 
mit erzählender Prosa, deren mehr oder weniger starke Plastik haften 
bleibt. Hier liegt die Gefahr bei Kiabund, vor der zu warnen ist, 
C'G
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Sein „Kreidekreis" hat ihn berühmt gemacht (die Trommel macht das 
Geschäft, das Geschäft die Mt de, die Mode die Berühmtheit, Berühmt­
heit das Geschäft). Kiabund hier, Kiabund dort. Die Verwand­
lungen treten häufig auf, verworren, wickeln ein: der Burger staunt, 
lächelt, glaubt, betet an . . auch Herrn Kiabund. Bitte sehr. Suum 
cuique. Es ist aber nicht so. Auch Homer schlaft zuweilen: Die 
„Gruppe 1925" vermag Gold von Messing nicht zu unterscheiden. Unter 
die „Geistesrevolutionaren* (schönes 5Vort) mischt sich das Lumpen­
proletariat, schnorrt, schmarotzt, streicht sich nach außen mit denselben 
Farben an (die sich natürlich wieder abwaschen lassen). Bewegungen 
werden bekanntlich nicht gestärkt, wenn Mitläufer die Ueberzahl be­
kommen. Der Stoßkraft einer Idee wird die Spitze abgebrochen. Das 
bürgerliche Kuckucksei verdirbt das Nest. Man komme mir nicht mit 
Phrasen wie „Ethos der Kunst, Kosmopolitismus, Pantheismus usw." 
Ich meine Alles ganz konkret. Jawohl, Herr Kiabund. Sie trifft der 
Vorwurf nicht allein. Sie sind in guter Gesellschaft, habe nur das 
Unglück als Beispiel zu dienen.

Der Erzähler Kiabund: Ich verneine Bucher, um ihrer selbst willen 
geschrieben. Ich verneine die Notwendigkeit von Krankengeschichten 
und Fiebertabellen, ich verneine die Ansicht, daß schriftstellerische 
Selbstbeweihräucherung mit Kunst identisch ist. Ergo . . . Kiabund 
lauft an der 5Velt vorbei. Davos wird nicht zum Sinnbild der ^Velt, 
es bleibt ein Krankenhaus, mit dem wir nichts zu schaffen haben wollen. 
Wir interessieren uns nicht, wievielmal monatlich Blut gespuckt wird, 
wieviel Mädchen „geliebt werden . . . alles aus unbestimmter „Sehnsucht". 
Wir interessieren uns nicht für schwärmerisches Geschwätz, in dem 
kleine Erlebnisse zu großen AVichtigkeiten auf gebauscht werden. Wir 
lehnen ab den Zug ins Spukhaft-Verzerrte, der nicht wie bei Kubin 
oder Kafka aus weltanschaulicher Einstellung und Verantwortlichkeit 
herkommt, sondern die Unfähigkeit, künstlerisch zu gestalten, zu glicdern, 
ummanteln soll. Sie rühmen sieb einer außerordentlichen Sachlichkeit, 
Herr Kiabund — (Literarische Welt Nr. 26, 2. Jahrg.) — die Stelle, 
die Sie anfuhren (Moreau) finde ich deplaciert, 
in angeführten Buchtiteln mit Verlagsangabe.

Sachlichkeit liegt nicht
Sachlichkeit geht Hand

in Hand mit der Notwendigkeit der Kunst und Persönlichkeit des 
Kunstlers. Subjektivistische AVanzenschuttelei, seliges AViegen in nebel­
haftem Pantheismus (Franziskus) bringt uns nicht vorwärts. „Mohammed" 
wird uns nicht helfen, nicht der Ambraduft des ganzen Ostens, wenn 
wir uns nicht selbst zu helfen wissen. Nicht die Lyrik des passiven 
östlichen Menschen, der übrigens gar nicht mehr so passiv ist. Uns 
hilft nicht „Moreau", der „Gottessoldat", der zum Totschlägen etwas 
reichlich den lieben Gott bemüht, dem scheinbar ein Madchenkuß die 
Kraft nahm, die Seuche des napoleonischen Größenwahns zu bekämpfen» 
Und dann der „Bracke , diese unselige Eulenspiegelfigur, der ästheti­
sierende Revolutionär, der Graf und Kaiser die Wahrheit sagt, dann 
sein Fell in Sicherheit bringt. Hier sind wenig positive Satze, und doch 
verschleiert m historischen Spinngeweben, mit verbindlichem Lächeln 
ohne tiefergehende AVirkung. Dieser „Geistesrevolutionar" Bracke kenn-
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Erloschenes Licht
Ein Hölderlin-Roman

Broschiert Kc 18.—, Rmk. 2.50, Schilling 3.75 
Halbleinen gebunden Kc 24.—, Rmk. 3.20, Schilling 5.—

Der Dichter wächst an seinem Werk und erreicht die Höhe seiner Schilderungs­
kraft in der schönen Nachtszene des Schlusses, die dem Tode des greisen Dichters 
vorangeht. R. H o h 1 b a u m.

Die Seele des Hölderlins legt Ott in überzeugender und ergreifender 
Weise bloß, sein künstlerisches Werden, das unvermeidliche Erlöschen seines 
geistigen Lichtes. Schlüssel seines Schicksals und Mittelpunkt des Romans ist 
natürlich die Liebe zu Susette Gontard, seiner Diotima, vom Verfasser in edler, 
blühender Sprache dargestellt. „Li t e r a r is ch es E ch o".

In allen Buchhandlungen erhältlich.

VERLAG GEBRÜDER STIEPEL Ges. m. b. H., REICHENBERG.



Emil H a d i n a

Dä monen der Tiefe
Ein Gottfried-Burger-Roman

Broschiert Kc 20.— , Rmk. 2.70, Schilling 4.20
Halbleinen gebunden Kc 24.—r Rmk. 3.20, Schilling 5.—

Man liest die „Dämonen der Tiefe7' mit brennenden Herzen, laßt sich hin-» 
reißen von dem Geschieh jener beneidenswerten Stürmer und Dränger und holt 
sich am Ende die verstaubten Gedichte Bürgers aus dem Winkel.

„D e r B u n d", Nürnberg.

Unter atemloser Spannung liest man diesen auch sprachlich schönen Roman. 
Dr. Schillinge „D eutsche Pos t".

Hofrat Dr. Bernhard Seuffert, Graz, schreibt an den Diditer: „Das ist die 
Lenore unter Ihren bisherigen Romanen. Wie alles glüht und lodert, zeugt und 
zerstört, erzeugt und zerfällt. Welche Kraft der Tatsächlichkeit, welche Knappheit 
und Geschlossenheit ."

In allen Buchhandlungen erhältlich.

VERLAG GEBRÜDER STIEPEL Ges. m. □. H., REICHENBERG



zeichnet Grenzen und Möglichkeiten des heutigen Schriftstellertums, das 
innere Fäulnis mit Narrenschellen beseitigen will nach dem Rezept: 
Wasch mir den Pelz, mach mich nicht naß. Die Ahnungslosigkeit des 
größten Teiles unserer „schreibenden Welt" ist der Beweis für bürger­
liche Vertrottelung, das intellektuelle Kreuzwortratseiraten der Beweis 
für grenzenlose Hilflosigkeit. Der Hang zur Einfachheit (Doeblm) wird 
ein frommer Wunsch, wenn wir nicht aus den Pubertatsjahren zu einem 
aktiven politischen Stil vordringen. Pardon, Herr Kiabund. Dies Alles 
nur nebenbei. Ihre Theater sind voll. Sie sind ein großer Dichter. 
Auch das nur nebenbei.

MONDÄN.

Mondän ist, wer so tut, aber nicht anders kann. Dabei ist es 
gleichgültig, ob andere Maßgebliche auch nicht anders können, wenn sie 
nur daran glauben und mittuten. So ist die Mondanitat recht eigentlich 
eine Krankheit ohne Schmerz, eine Gesundheit ohne AVohlbehagen. Sie 
findet sich bei Damen der ganzen und der kalben AVelt, bei Herren 
setzt sie zusammenklappbares Heldentum voraus. Es ist sonst nicht viel 
Spaß dabei. Im Gegenteil: die Mondanitat ist immer eine anstrengende 
Beschäftigung, meist ein verfehlter Beruf, mitunter eine berufliche 
Verfehlung, seltener Zeituberfluß, Der, die, das Mondäne hat nie 
Zeit. Den lieben kurzen Tag muß man sich bügeln, bubikopfen, wellen, 
schminken, pudern, fetten, ra- und frisieren, ped- und maniküren. Muß 
reiten, auteln, mullern, mampen. trotteln, jazzen, dielen und spielen. Die 
Tempel der Mondänitat sind alle Tummelplätze der Oeffentlichkeit, die 
Gotzen aber sind immer die Leute. Deshalb ist der vom bacillus mon- 
danicus Befallene in hohem Maße leut-selig. Mondän bedeutet nicht 
unbedingt modern, sondern es verhalt sich jenes zu diesem wie der ge­
tupfte zum karnerten Schlips.

Wichtig ist die Frage: wie macht man das? Man wähle das Ge­
fäß der Gewohnheit, kehre es um wie eine Puddingform und reinige es 
gründlich vom Geruch der Bürgerlichkeit. Sodann nehme man 75 Teile 
Selbstbewußtsein, je 10 Teile Sensationalismus und Blasiertheit und 5 
Teile Gschaftelhuberei- Zum Ganzen gebe man eine kräftige Prise An­
maßung oder Dunkel und verrühre gut. Schließlich schmecke man es 
mit etwas trockener Würde und gewiegtem Snobbismus ab und serviere 
es kalt-lachelnd. Denn noblesse oblige, oder zu deutsch: wems juckt, 
der kratze sich.

O.A.E.

Lest gilt Madtl
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Lidwina. / Novelle von Hans Franck.
Als in dem Jahre 1263 das Heer der Ordensritter von den heidnischen 

Lithauern bei Lobau geschlagen war und der Landmeister Helmench 
von Rechenberg, samt einer Schar der auserlesensten Ritter, jenen un­
ersättlichen Boden als Erster mit seinem Blut getränkt hatte, der m 
dem hundertjährigen Kriege zwischen dem zottigen Gefolge der ein­
heimischen Gotter und den eisengeschienten Glaubensstreitern des fern­
herkommenden Christengottes Strome des roten Menschenadernsaftes ge­
trunken bat: da wußte der Großfürst Gedimin, der Besieger der Deutsch­
herrn. seines frevlenschen Uebermutes kein Ende. Weil er aber, ob­
wohl er sich Herr der Welt dünkte, dennoch — so hoch er sich auch 
m seinem Sattel emporreckte, so gierig er auch seine gekrallte Rechte 
über sich hinauswarf — die Sterne nicht vom Himmel herunterreißen konnte, 
griff er schließlich nach dem, wonach allnächtlich Mannerhande als nach 
dem Leuchtendsten hiienieden sich ausrecken: nach der Unschuld eines 
jungen ÄVeibes. Um indessen den Geschlagenen und sich die Große, 
seiner Macht sichtbarlich zu erweisen, ließ er sich nicht an Jugend 
Schönheit und Unberührtheit der als Siegespreis begehrten Jungfrau ge­
nügen. Sondern Großfürst Gedimm forderte eine Christin auf sein 
Lager, die Leib und Leben dem himmlischen Bräutigam zu eigen ge­
geben und des zum Zeichen feierlich gelobt hatte: solange noch irgendwo 
der winzigste Hauch des Atems m ihr hauste, sich keinem Mann auf 
Erden zu überlassen.

Am Morgen nach der Schlacht umzingelten die Lithauer das Kloster 
Mana Lonk, das unweit der Drewenz — einem östlichen Nebenfluß der 
AVeichsel — abgeschieden von den Statten der werktätigen Menschen, ge­
legen war. Als Großfürst Gedimin durch einen Ritt auf seinem schaum­
befleckten Rappen mit eigenen Augen sich vergewißert hatte, daß nirgend 
mehr em. Loeh in der Mannermauer war, durch welches eine der ge­
fangenen Nonnen entweichen konnte, entsandte er einen Boten in die Stein­
mauer, mit welcher die frommen Frauen sich freien Willens von den Freuden 
und den Verlockungen der 5Velt abgeschieden hatten. Das spitzbogige 
Klostertor tat sich vor dem Abgesandten des Siegers auf, ohne daß er 
notig hatte, mit dem Knauf seines Schwertes anzuklopfen. Unverzüglich 
wurde der auflachende Lithauer in das Refektorium geführt, wo die 
Aebtissin Lioba inmitten der zitternden Schar, deren Seelen ihrer Ob­
hut anvertraut waren, bereits auf die Botschaft des Bezwingers der 
Deutschherrnntter wartete.

Der schwarzhaarige Heide stieß sein Schwert, als er inmitten des 
Halbrunds der Nonnen Posto gefaßt hatte, so tief vor sich m den 
Holzfußboden, daß es nicht starker seinen Widerspruch gegen diese 
Kränkung durch Hmundherschwanken Ausdruck geben konnte, als der 
Stamm eines Baumes, der dem Sturm trotzt. Dann verkündete er: 
Bis zu der Stunde, wenn die Sonne auf ihrem ^Veg über den Himmel 
am höchsten stunde, hatte eine der Nonnen, die untadeligen Leibes sei, 
nicht weniger als zwanzig, nicht mehr als fünfundzwanzig Jahre zahle, 
vor dem Zelt seines Herrn, des Großfürsten Gedimin, der gestern die
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Herrschaft über das Land der Preussen ersiegt hatte, ungeleitet zu er­
scheinen. Ob sie sich zu diesem Gange nach der AVeise der Jung­
frauen außerhalb der Klostermauern schmucken oder aber m dem härenen 
Gewand vor ihn treten wolle, das man innerhalb der Klostermauern 
zu tragen gewohnt sei, gelte seinem Herrn gleichviel. Denn er gedenke, 
wenn das Zelt hinter ihr zugeschlagen sei, nach anderem an ihr Aus­
schau zu halten als nach ihrer Kleidung. Kem Leid warte der Er­
wählten. Sondern ungezahlte Freuden, deren sie keine bis auf diesen 
Tag gekostet habe. Nicht langer als bis zu der Stunde, wenn morgen 
wiederum die Sonne ihren höchsten Stand am Himmel erklettert hatte, 
werde sein Gebieter die abgesandte Jungfrau m dem Zelte zuruckhalten. 
Emen Tag lang nur fordere er sie, zum Zeichen seiner Herrschermacht, 
zu eigen. Dann könne sie ungehindert gehen, wohin sie gehen wolle. 
In die Welt hinaus. Oder auch, wenn sie, trotz des Freudenbechers, 
den er ihr gereicht hatte, noch nach einem mannlosen Leben Verlangen 
trüge, zuruck in das Geviert hinter den Klostermauern. Bis zur Mittags­
stunde erwarte sein Herr, Großfürst Gedimm, der Besieger der deutschen 
Ritter, die erwählte Botin als Erweis ihrer Unterwürfigkeit.

Ohne die Hand nach dem Schwert auszustrecken, das langst un­
beweglich m der Diele des Refektoriums stak, ging der Lithauer hinaus. 
An der Tur wandte er um, riß einen verborgenen Dolch aus seinem 
Gurt und warf ihn in die Richtung, wo die Aebtissm Lioba saß. Die 
sah unbeweglich den Tod auf sich zuschwirren. Alle Nonnen aber, 
außer einer der jüngsten, mit Namen Lidwina, die am unteren Ende des 
Tisches saß, duckten erschreckt ihre Häupter, obwohl neben der Domina 
nicht Eine von dem blanken Schnabel des Todvogels bedroht war. Eine 
Handbreit über dem Kopf der Aebtissm flog der Dolch bin und verbiß 
sich hinter ihr m das Holzgetafel der Wand.

Sem Herr, fuhr der Bote des Großfürsten Gedimm fort, sobald 
alle Nonnen wieder aufrecht saßen und es stiller m dem Refektorium 
geworden war, als m den Sekunden, wenn m der Kirche des Klosters 
das heilige Blut enthüllt wurde — sein Herr wisse, Jai? sie seinem 
gnädigen Gebot gehorchen wurden. Sollte aber wider alles Erwarten 
bis zu dem Augenblick, der die Tageshelle m den Vormittag und den 
Nachmittag scheide, keine der jungen Nonnen vor dem Zelte seines 
Gebieters stehen, so werde dieser seinen Kriegerscharen Befehl geben, das 
Kloster dem Erdboden gleich zu machen. Nicht Eine ihrer Alle werde 
vom Tod verschont bleiben. Mit der selben Sicherheit, mit welcher 
er soeben eine Handbreit über das Haupt ihrer Gebieterin hinausgezielt 
hatte, wurde Jeder von ihnen treffen, was er erziele: Herz, Hals, Stirn, 
Augen, Mund, Brüste oder wonach sonst zu zielen sie gelüste. Ehe 
aber der Tod als Strafe des Ungehorsams an ihnen Allen vollzogen 
wurde, seien sie — das spräche nicht er, sondern Großfürst Gedimm 
— den Kriegern ausgeliefert, deren Jeder an ihnen nach seinen Willen 
tun dürfe, was zu tun ihn verlange. Und mochte alsdann wohl sein, 
daß mancher Nonne zum bitteren Giftbecher wurde, was ihrer Abge­
sandten im Zelte seines Herrn wie süßer, unsinnig machender Met 
munden werde.



E« war um acht ULr in der Früh, als das letzte dieser Kriegerworte 
in dem Refektorium des Klosters zu Mana Lonk verhallte.

Sobald die Tur hinter dem Lithauer zugeschlagen war, senkte 
Aebtissin Lioba ihr silberhaariges Haupt.

Alle Nonnenkopfe, siebenundneunzig an der Zahl, fielen auf die 
Brust hinab.

Eine Stunde lang verharrte die Aebtissin gesenkten Hauptes. Keine 
Silbe ging zu ihrem Munde aus*

Wie also hatten die Nonnen ihre Kopfe erheben, wie hatte auch 
nur Eine von ihnen wagen sollen, den Mund aufzutun?

Um die neunte Stunde erhob Aebtissin Lioba ihre Rechte.
Eine Nonne vermeinte, die Ehrwürdige deute auf den Dolch hinter 

ihrem Haupte, sprang auf und wollte ihn aus dem Getäfel der VZand 
ziehen. Da sie es nicht vermochte, kam eine Dritte, eine Sechste, eine 
Zehnte ihr zur Hilfe. Auch an den Flügeln der Tafel waren überall 
die Nonnen aufgesprungen. Von beiden Seiten her eilten sie zu dem 
Schwert, um es aus dem Fußboden zu ziehen. Als sie aber sahen, 
wie ihre Schwestern mit (vereinten Kräften den Dolch nicht aus dem 
Holz zu zerren vermochten, getraute sich Keine, seinen Schaft zu um­
klammern. Zu seiner Rechten, seiner Linken standen sie mit schlaff 
herabhangenden Händen.

Aebtistin Lioba schüttelte lange das Haupt über die Torheit der 
Nonnen, die als Erstes darauf bedacht waren, die Zeichen der Gefahr 
zu beseitigen, statt alle Kräfte auf das Eine, das not war, zu richten: 
die Gefahr selber abzuwenden, die auch dann noch unverrückbar über 
ihnen stand, wenn es Frauenkraften möglich wäre, Schwert und Dochl 
aus dem Refektorium zu entfernen.

Als die Hochwurdige des Kopfschutteins endlich Herr geworden 
war, streckte sie ihre Linke aus und bedeutete den Beschämten ohne 
Worte, daß sie es Lidwina nachtaten, die als Einzige gleich ihr sich, 
nicht vqn ihrem Sitz erhoben hatte, und auf ihre Platze zuruckkehrten. 
Erst da alle Nonnen wieder saßen und, um nicht abermals eine Tor­
heit zu begehen, forschend mit den Blicken an ihren Augen hingen^ 
stand Aebtissin Lioba auf und reckte, so hoch sie es vermochte, die 
Hande zum Himmel.

Mit der Domina zugleich standen siebenundneunzig Nonnen. Mit 
ihren Händen zugleich reckten einhundertvierundneunzig Hande sich, so 
hoch sie es vermochten, um Hilfe gen Himmel.

Eine Stunde lang betete Aebtissin Lioba.
Jedes Wort, das zu ihrem Munde ausging, tonte in den Herzen 

der Nonnen wieder.
Kerns von allen Nonnenherzen aber war eine Glocke, in der die 

Gebete der Herrin so rein und so hell widerhallten wie in dem Herzen 
Lidwinas, die am unteren Ende des Tisches unter den Jüngsten der 
Nonnen ihren Platz hatte.

Ein Wunder! bat, flehte, weinte, forderte, schrie Aebtissin Lioba. 
Eine Stunde lang: Ein ^Vunderü Ein Wunder!!!
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Immer wieder sanken ihre hocherhobenen Hande herab. Immer 
wieder riß sie die Müdegewordcnen dem Himmel naher. Sanken die 
Hande der Domina, dann fielen die wenigen Nonnenhande, die noch m 
der Luft taumelten, an ihrem Fallen vorbei auf den 'Tisch des Refek­
toriums nieder. Die aber, welche — vor der Zeit müde geworden — 
schon auf dem weißen Linnen ausruhten, flatterten ihnen entgegen, um 
wenigstens die letzte Strecke des Hinab mit ihnen gemeinsam zu haben. 
Stiegen die Hande der Domina von neuem himmelan, so rissen sich die 
Nonnenhande aus der Müdigkeit hoch und muhten sich, so sehr auch 
die Arme schmerzten, ihnen zu folgen. Ein Auf und Ab von fast 
zweihundert betenden Frauenhanden war eine Stunde lang an diesem 
Morgen in dem Refektorium des Klosters zu Maria Lonk gleich dem 
Auf und Ab des Fluges einer Sprehenschar, die sich an einem hellen 
Herbstmorgen m unermüdlichen Flügen zur Reise m niegeschaute Ge­
lände rüstet.

Anfangs schwiegen die Nonnen zu dem Gebete der Aebtissin. Dann 
begannen Lippen sich zu bewegen, zu murmeln. Laute, Rufe drangen 
aus ihnen hervor. Zwar den wechselnden AVorten der Herrin ver­
mochten die Nonnen noch unvollkommener mit ihren Aborten zu folgen 
als dem Auf und Ab der Hande. AVenn aber jenes Wort nahte, das 
häufiger denn alle anderen wiederkehrte, dann bereiteten ‘sie sich, ein­
zustimmen, und mächtiger, inbrünstiger, gewaltiger klang es von Mal ZU 
Mal im Chor; „Ein AVunder! Ein Wunder!! *

Von irdischem Geschehen war Hilfe nicht zu erhoffen. ^Vas 
Anderes konnte sie erretten als ein AVunder? Auf Menschen durften 
sie nicht bauen. Der aber, auf den allem sich ihr Glaube, daß sie auch 
m dieser Not nicht untergingen, gründete, Gott, was lag IHM naher, 
als eine Tat, die uns AVunder heißt?

Als die Stunde des Gebetes sich dem Ende näherte, holte Aebtissin 
Lioba ihre flehenden Hande zu sich herunter, war ihnen — da es nun 
zum ersten Mal mit ihrem AVillen geschah — nicht gram, daß sie 
sanken, faltete sie demutiglich und endete ihr Rufen zu Gott mit diesen 
Worten: „Wenn DU aber, HERR, uns des ^Wunders DEINER 
Hilfe nicht würdig erachtest; wenn DU, um unserer Schwachheit und 
um unserer Sunde willen uns auf erlegst, daß Jemand aus unserer Mitte 
hingeht zu dem Zelt des Heiden und das höchste Gut, das DU uns 
gabst, opfert: die Unschuld; wenn DU, uns zur Buße, bestimmt hast, 
daß Eine, um Alle zu erretten, mehr hingibt als das Leben, das Niemand 
unter uns, brachte es Rettung, hinzugeben sich weigern wurde: dann 
— HERR! HERR!! — dann gib mir Weisheit, daß ich in DEINEM 
Namen das schwere Kreuz auf eine Schulter lege, die nicht zusammen­
bricht unter seiner Last. Gib. HERR, wenn DU uns Hilfe weigern 
mußt, daß Jene, die um Mittag m das Zelt des Feindes tritt, mit keinem 
einzigen Atem das Gift der sündigen Lust ematmet, daß kein Fünkchen 
der Sinnenglut, die sie umzungelt, Nahrung m ihr findet. Verleih ihr 
Kraft, daß sie alle irdische Liebe in sich ausloscht und heller noch als 
je zuvor von himmlischer Liebe durchleuchtet wird. Tote DU, HERR, 
wenn solches über Weibeskrafte geht, ihre Sinne ab, daß sie als Seelen- 
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lose, dal? sie als Tote ihren Opferweg gehe und wecke sie erst zu 
jener Stunde wieder auf, wenn das Tor sich hinter der Heimkehrenden 
geschlossen hat. Dal? ich, oh ich auch ihren Leih nicht unangerührt 
DIR Zufuhren kann, ihre Seele DIR überantworte, wie ich sie aus 
DEINER Hand empfing: rem und unangetastet. Hilf — HERR GOTT 
im Himmel! — dal?, wofern DU uns das AVunder DEINER Hilfe 
weigerst, ich die rechte AVahl in DEINEM Namen treffe! Hilf, dal? 
die Anschläge des Heiden zu Schanden werden und Jene, welche er in 
seinem Frevelmut zu besudeln trachtet, unberührt an ihrer Seele heim­
kehre. Hilf, HERR, hilf!**

„Amen**, orgelte der Chor der Nonnen.
Alle setzten sich mit der Aebtissin zugleich.
Eine aber blieb mit gefalteten Händen stehen: Lidwina.
Alle schwiegen, da kein ÄVort mehr aus dem Munde der Aebtissin ging.
Eine aber hatte noch nicht ausgesagt, was ihr Herz durchwogte: 

Lidwina.
„Amen! Amenf wiederholte sie mit der Glaubenskraft ihrer jenseit- 

suchtigen Seele. Erst als das dritte Amen verklungen war, gewahrte 
sie, dal? sie als Einzige — langer als die Aebtissin — gestanden, als 
Einzige — ohne die Aebtissin um das Wort zu sonderlicher Rede ge­
beten zu haben — gesprochen hatte. Da loste sie ihre gefalteten Hande 
auseinander, verneigte sich mit der stummen Bitte um Verzeihung vor 
der Herrin, tat es den übrigen Nonnen nach und setzte sich. Ohne 
Hast. Ohne Erröten.

Prüfend, als wollte sie bis auf den Grund ihres amenuberstürmten 
Herzens sehen, hatten die Blicke der Aebtissin Lioba die Stehende 
durchdrungen.

„Ist es Die?** fragte eine Stimme m ihr. „Nein!* antwortete eine 
andere Stimme. „Nein!** Nicht weniger als zwanzig Jahre! lautet das 
Gebot des Heiden. Lidwina aber — „hat heute ihren zwanzigsten 
Namenstag!** antwortete die erste Stimme. „Vor dem Schrecken des 
Tages ist es vergessen, ihren Platz am Tisch nach der Sitte mit Blumen 
abzugrenzen *

Da lief? Aebtissin Lioba ihre Blicke über Lidwina hingleiten. Die 
gertenschlanke Gestalt, die schwellenden Brüste, die edlen Schultern, den 
herrEchen Hals, die weichen Lippen, das Rot der Wangen, das Blau 
der Augen, den Stolz der Stirn, das Blond des Haares — Kutte und 
Kapuze vermochten, so geflissentlich sie sich auch darum muhten, sie 
nicht ganz zu verdecken. Aebtissin Lioba sah zum ersten Mal, dal? 
Lidwina schon war. Schoner als alle Nonnen des Klosters und sagte 
zu sich: „Die keinesfalls, denn mehr als Alle ist sie durch den Schimmer 
ihrer Schönheit gefährdet * Die ^Viderstimme in ihr aber fragte: „Kann 
mehr als Alle gefährdet sein, wer inbrünstig wie Keine in das Amen 
des Gebetes eingestimmt hat? So inbrünstig, daß sie sich an einem 
Amen nicht genügen ließ, sondern es wiederholte, bis die heilige Drei­
heit seines Klanges vollendet war?** „Gott wird Antwort geben , endete 
Aebtissin Lioba den Streit in sich. Dann legte sie aufs Neue die 
Hande ineinander und wartete. Nun, m der dritten Stunde, nicht, wie 
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m der ersten, mit gebeugtem Haupt, sondern hochauf gerichtet. Nun 
nicht mit allen Sinnen in sich hinein, sondern aus sich hinaustastend. 
Denn sie wußte, worauf sie wartete: Auf das Wunder der Hilfe, das 
sie von Gott erbeten hatte, auf das Wunder, das die grauenvolle Wahl 
von ihr nähme. Das ihr ersparte, die Hand zu erheben, auf eine der 
Nonnen mit der ausgestreckten Rechten zu zeigen und zu sagen: „Du!* 
Nichts als: „Du! Und doch ein Urteil: furchtbarer, Verantwortung-* 
voller als jenes, das einem Menschen nur das Leben nimmt, seine Seele 
aber unangetastet laßt.

Eine Stunde lang saß die Aebtissm Lioba in dem Refektorium des 
Klosters Maria Lonk, um dessen Steinwande die siegreichen Lithauer 
eine Leibermauer gezogen hatten, mit gefalteten Händen, gespannten 
Sinnen, starr auf gerichtet und wartete des Wunders.

Eine Stunde lang saßen zu ihrer Rechten und zu ihrer Linken 
siebenundneunzig Nonnen — die Hande inemandergeschrankt, die Sinne 
sprungbereit, die Häupter immer wieder hochreißend — und sahen, 
horten, tasteten nach dem Wunder, das sie errettete.

Keine aber von allen war so des Glaubens voll, daß Gott die 
Bitte der heiligen Herrin erhören werde, als Lidwina. Wenn der Herr 
der Heerscharen eine Nonne dessen würdigte, vor der Domina das 
Wunder auf dem Wege zur Erde zu sehen, dann — betete sie immer 
wieder — dann möge ER sie begnaden, als Erste die Hand erheben, 
als Erste rufen zu dürfen: „Da —! Da — —! Da — — —! * Sie allem 
von Allen, die im Refektorium mit gefalteten Händen wartend saßen, 
zweifelte nicht eme Sekunde lang, daß Gott das Wunder der Hilfe 
ihnen senden werde. Sie allem! Denn selbst Aebtissm Lioba konnte 
sich, als die Sonne hoher und hoher stieg, des Zweifels, daß vom Himmel 
Hilfe käme, nicht völlig erwehren. Und wenn es ihr auch immer wieder 
gelang, sich von ihm zu befreien, mehr als einmal verfiel sie seiner Macht. 
Lidwina aber war nichts als Glaube.

Die Stunde des Wartens, die dritte, seit der Bote Gedimins die 
Tur hinter sich zugeschlagen hatte, ging hm. Kerne Stimme vom Himmel 
schallte zu den Nonnen herab. Keine Schrift leuchtete an der ÄVand 
auf. Kein Bote, der die Schreckenskunde des Siegers widerrief, trat 
in das Refektorium.

Um elf Uhr heulten im Osten und im ^Vesten, im Norden und 
im Süden des Klosters Horner der heidnischen Feinde auf. Aebtissm 
Lioba wußte, was sie ihr zubrullten. „Die letzte Stunde! Die letzte!! 
Letzte!!!'*

(Fortsetzung im nächsten Heft,)

21



Dichter, Richter, Zeitgesichter.
I.

RODA RODA
Von Otto Äug. Ehlers, Berlin,

Alexander Friedrich Ladislaus Roda Roda fiel am 13. April 
1872 in Puszta Zdenci, Slawonien, auf diese Erde, unerwartet wie der 
Blitzschlag, der am Morgen solches Dreizehnten den elterlichen Hof 
Alagmo in Flammen setzte und so gründlich emascherte, dal? es dem 
Vater um ein Haar ans Leben gegangen wäre. Absonderlich wie die 
Umstande dieses Debüts blieb Roda Rodas buntbewimpelte Erdenfahrt. 
Die Puszta ist der Tummelplatz erster Kindheit, bis ihn die Schule 
reklamiert. Er hat es seinen Lehrern nicht schwer gemacht, dafür um­
so häufiger das Gymnasium gewechselt. In Hradisch an der March ge­
lingt das Abitunum, keinen verwundert es, nur Roda Roda selbst. In 
s?me Muluszeit spuken mit der Lieblmgssch  wester Mi gehegte Traume 
von den Vereinigten Staaten von Europa. Berta von Suttner nährt ersten, 
hieran entflammten Autorenstolz und macht sich so für Roda Rodas 
literarische Unentwegtheit mitverantwortlich. (Wofür sie — unter 
anderm — spater den Nobelpreis bekam). Unter dem Einfluß des 
Suttnerschen Akademischen Friedensvereins, in dem der junge studiosus 
iuris einmal nach blutigem Sabelrencontre bepflastert und bewickelt eine 
milde Rede halt, gewinnen die kriegerischen Neigungen des allmählich 
zum Einglas Gereiften schließlich Richtung. Als die Staatsprüfung miß­
lingt, braucht der Lockung des schwarzen ÄVaffenrockes mit dem hell­
blauen Käppi nicht mehr widerstanden zu werden: Roda-Roda ver­
puppt sich einjährig-freiwillig, um als Neunundzwanzigjähriger und Ober­
leutnant in die militärische Reserve und das mit ziviler Magie leuchtende 
Licht der Oeffentlichkeit hinauszuflattern.

Frühzeitig kam das Schreibenmussen über ihn, umso spater wird er 
es wieder lassen können. Was ihm das Leben bis zu seiner Ehe, die 
zwei JaLre durch keine Legitimität getrübt und auch nachher glücklich 
war, freud- und leidvoll überschwenglich in den Schoß warf, erzählt 
mitreißend frisch, menschlich und als Kulturtestament fesselnd »Roda 
Rodas Roman« (Drei-Masken-Verlag, München). Bekenntnishaftes 
geben außerdem fast alle Vorworte seiner Bucher, sofern sie nicht er­
schwindelt, will heißen satirisch gefärbt sind. Aus solcher Quelle — 
den ersten ^Worten des Erzahlungsbandes »Die sieben Leidenschaften« 
(Rikola, Wien) — erfahrt man bereitwillig bejahend, daß Roda Roda 
der deutschen Anekdote glaubt Gehalt und Gestalt gegeben, die öster­
reichisch-ungarische Dichtung allein repräsentiert, die südslawische 
Literatur m Europa hoffähig gemacht zu haben. Man jagt endlich das 
letzte prüde Resteben herzlicher Verhaltung in den AVind, wenn da ge­
schrieben steht: »Mein Verhängnis war der Hunger. Er trieb mich 
teuflisch an, neunmal mehr zu schreiben, als ich verantworten kann. 
Meine altern Bucher stecken voll von Wust und Mist. Ich blicke mit 
Abscheu auf sie«. Mist, um den Duft des Bildes zu wahren, ist noch 
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bergehoch m den *500 Schwanken« (Dr. Eysler & Co., Berlin) aus 
den Lustigen und anderen traurigen Blattern zusammengekarrt, obwohl 
der Dichter sich auch hierzu noch bekennt, vielleicht ... bekennen muß. 
Echte Roda-Roda-Bucher sind hingegen, aus der Menge hervorgegriffen, 
die lebenbewegten, schnurrigen und sinnierenden, menschgetreuen und 
natur wahren, eigenwillig, aber stilistisch straff gefaßten, manchmal 
flach, meistens dichterisch geschauten Erzählungen der Bande: »Der 
Schnaps, der Rauchtabak und die verfluchte Liebe«, »Ihre 
Gnaden und Jie Bauerinnen «, »Der Pascha lacht« (bei Dr. 
Eysler & Co., Berlin), »Von Bienen, Drohnen und Baronen«, 
»Die sieben Leidenschaften « (Rikola, Wien) und »Eines Esels
Rinnbacken« (Paul Steegemann, Hannover). »Die Kummerziege« 
(Dr. Eysler & Co., Berlin), ebenfalls nicht zu missen, ist »aus literarischer 
Symbiose des Dichters mit seiner Schwester Mane Roda Roda hervor­
gegangen — wertvoll, weil es Einblick gewahrt m die Psychologie der 
damaligen dienenden Klasse.«

Nicht unerwähnt dürfen neben den dramatischen Arbeiten, von 
denen »Dana Petrowitsch« die eigenste ist und die mit Gustav Meyrink 
und Carl Rossler zusammen verfaßten Lustspiele — wie der neuerdings 
verfilmte »Feldherrnhugel« — noch immer über die Buhnen gehen, 
die glücklichen Bemühungen Roda Rodas um die slawische und bul­
garische Dichtung bleiben, die er uns als ein gut Teil von sich selbst 
erschlossen und durch treffliche, meist eigenwillig freie Uebertragungen 
nahegebracht hat. Neueren slawischen Dichtern nacherzahlt der packende, 
eine fremde, keusche Volksseele zu literarischen Rechten einsetzende 
Band »Slawische Seelen« (Drei-Masken-Verlag, München), »Das 
Rosenland« (Rikola, 5Vien) als sichere AVeisung, bereichernden Auf­
schluß gebende Sammlung bulgarischer Prosastucke und die südslawischen 
Geschichten »Schummler, Bummler, Rossetummler« (Dr. Eysler 
& Co., Berlin), m denen slawomsches, kroatisches, bosnisch-herzego­
winisches, dalmatinisches, montenegrinisches und makedonisches Wesen 
und Leben ausgedeutet und veranschaulicht ist. Von den abseitiger liegen­
den AVerken der vielen Heimaten, manchem Glauben und aller starken 
Triebseligkeit zugetanen Persönlichkeit dieses um der Menschen un­
wandelbarer Bosheit zum Satiriker gewordenen Roda Roda mag end­
lich — die Vielgestalt zu runden — noch die von ihm besorgte Aus­
gabe des »Demokritos« (Rikola, Wien), Karl Julius 5Vebers, des 
»lachenden Philosophen«, hinterlassener Papiere genannt sein, eine Fund­
grube von allerlei Raritäten köstlich schmunzelnder Ernsthaftigkeit.

Nach einem aber habe ich mich vergeblich im AVerke des Dichters 
umgewandt: aus welchen Schrunden und Gründen die rote AVeste — 
Ehrenschild des gutgelaunten Zeitgeistes literarischer Ambition — in das 
Karussell seines Lebens stieg

Die Beilagen des vorliegenden Heftes
sind von den Firmen Drei Masken-Verlag-München, Gräfe & Unzer-Königs­
berg i. Pr., Josef Scholz-Mainz, Gebr. Stiepel-Reichenberg, gegeben. Wir bitten, 
die empfehlenswerten Hinweise freundlichst zu beachten.
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Vo n neuen kern.B ü c
Bericht von Otto Aug. Ehlers. Berlin.

a) Wtnr uni» ^unft.
£)ie kulturelle ^rag^affigkett bes 

Seute, bas oorwiegenb mit eigenwil? 
ligem ^orrn* unb Vormfuchen ben Sinn 
wenigftens im begrifft bannen möchte, 
fenkt gleichzeitig immer merklicherSBur? 
geln in ben Vlutterboben Dergangenen, 
ins(Seworbeneeingemünbeten2Berbens, 
um non bortßer neue Veftätigungen 
unb enträtfelnbe (Einfichte zu gewinnen. 
(Es ift offenbar, baß bas SBijjen um 
bas 2Befen kulturellen Vermächtniffes 
bie gebiegenfte Vorbereitung für bie 
harrenbenAufgaben bebeutet. 3u feinem 
£eile hier gührerbienft zu leiften hat 
^rof. £)r. Johannes £ebroit feine 
e'chrift „grühfcßein ber Kultur" 
(Berber & (Eo., greiburg; VI. 4.80) 
erscheinen laffen. (Er roenbet fich bamit 
an bie £ernbereiten, weift ihnen im 
SBechfel non fachlicher Darlegung unb 
freier Schilberung Urentwicklung unb 
Urleben ber mitteleuropäifchen Vtenfch- 
heit, eine ^ette non allgemein unb 
einzeln Derftänblichen Vilbern aus cer 
germanifchen Vorzeit, bie fich als^anzes 
Zu einer wiffenfchaftlich ge eftigten 
^eimatgefchichte fügen. §ier^enntniffe 
Zu oermttteln unb zu erweitern erfcheint 
umfo begrüßungswerter, als bem (Se? 
bildeten 3uftanb unb Anlauf bes ger? 
manifchen Urbeginns gemeinhin frem? 
ber ift als bie entfprechenben Dorberei? 
tenben kulturellen gehoben ber antiken 
2Belt, bie ein reicher überlief erterSagen? 
fchaß in fich fehltest. ®ie Sagen ber 
frühen germanifchen gahrhunberte blie? 
ben als Volkswagen nur fpärlich, als 
„(Ehronikfagen" im allgemeinen uns 
Derläßlich erhalten. (Einen ‘Seil bes 
echteften (Sutes, foroeit es im Oftlanbe 
beheimatet ift, hat ^arl lenzat in 
bas Vänbcben „Sage unb Sitte 
im ^eutfchherrnlanbe" ($irt, 
Vreslau; AI. 2.50) gefammelt. $)ie 
Vefreiung unb Ausprägung ber beut? 
fchen Volksfeele aus bämonifcher Ve? 
brängnis unb Aberglauben zu (Stauben 
unb Selbftmillen erhellt fich als orga? 
nifche (Entwicklung.

Entwicklung zum ßeute. 3U einem 
Siel? einem ®ipfel? „2Bir flehen nicht 
auf bem Sipfel, aber wir flehen auf 
einer göhe, auf ber uns zum erften 
Viale bewußt wirb, baß wir um einen 

(Sipfel ringen" gibt SBerner ^un£ 
in feinem Vuche „Vor ben ^oren 
ber neuen 3 eit" (Vleiner, Leipzig; 
W. 11.—) eine Antwort, bie weniger 
bie Clumteffenz einer philofophifchen 
Auseinanberfeßung, als ein nichts? 
fagenber fiprismus zu fein fcheint. ßn 
ber £at kann mit folger Vioeau? 
beftimmung nichts gefagt fein. ^un& 
ahnt bie neue 3eit als Apotheofe bes 
Vienfchheitgebankens, als bionpfifche 
(Semeinfamkeit aller Vlenfchen, im (Er? 
lebnis ber 2Beltfeele fchwingenb, tech= 
nifche Veherrfcher ber Vaturgefeße, 
frei unb fchön. $)em (Semälbe folchen 
3ukunftsempfinbens kommt bennorf) 
mehr als rein äfthetifche Vebeutung 
ZU. (Es wagt eine Antithefe bes ©eute^ 
richtet ein altes 3iel neu auf, fchwemmt 
aus ewiger gbee hergeleitete hebens? 
ftröme in ben fterbensfchlaffen Körper 
ber (Segenwart (Sibt einen (Slauben. 
Aber keine Spnthefe, keine lieber? 
Zeugung, wie zweifellos angeftrebt ift. 
$)enn bes Verfaffers Folgerungen fußen 
auf Ausbeutungen fo unphilofophifch- 
fubfektioen (Seprägrs, baß es bem 
2Biberfpruch feßwer fallen dürfte, ihre 
Irrtümlichkeit fchlag kräftig barzutun. 
© er auf org anif ch e,g ef ch ichtlicf) 4 ch t ckf al? 
hafte (Ewwicklung eingefchworene (Seift 
wirb fich unbefriebigt oon biefem Vuche, 
beffen hochgemute Haltung bennoch 
bankbar macht, abwenben unb Dom 
wiewohl fchwankenben, boch feiten 
Voben ber (Segenwart erneut bas £ot 
ber Vebachtfamkeit in bas (Seftern unb 
Vlorgen fenken.

5)er 9Bege unb Vlittel zu beffern 
finb ebenfo Diele wie ber Meinungen 
unb Verufungen. gebe Sichtung, welchen 
^roblembereich fie auch wählt, bleibt 
willkommen, fofern fie Dom (Ernft ber 
Verantwortung getrieben wirb. $)er 
Sorgen größte eine gilt ber gugenb 
unb es ift oor allem bie ßugenb felbft, 
bie am tiefften um fich beforgt ift. 
„(Ein Vuch ber Sorge" nennt beshulb 
Heinrich ^auß leine feelenkunb? 
liehe Unterfuchung ber gnbuftriejugenb 
„5m Schatten ber Schlote" 
(Venziger & (Eo., (Einfiebeln; VI. 5. -). 
Öier zu oerftehen unb helfen heißt bie 
europäifche SBunbe heilen, Dielleicht 
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bas Sd)id?fal bes beutfdjen Volkes 
roenben. tiefes 93ud) berebter 92ot 
unb 922üt)fal trifft bas ted)nifd)e ^rob^ 
lern, bas gutiefft ein Problem ber oer- 
fronten 922affe 922enfch ift, im Kerne. 
Frei oon billiger Sentimentalität rührt 
bie Sonbe bes ^äbagogen an bie 
roirklidjen ©ebredjen ber jungen 3n? 
buftriegeneration, beren eingebilbete 
Uriad)en,mehr als gemeinhin angenom? 
men roirb, bie moberne Staats- unb 
Kulturpolitik im 2Bege oon 9lbket)r 
unö 3ugeftänbnis ju Irrtum unbFalf($* 
h<it lenken. 9Bie t)ier $u Reifen ift, 
mag an kleinen Fingerjeidjen gleich- 
roie grunbfäglicher ©inftellung oon 
©rid) Sterns „^ugenbpfpdjos 
1 o g i e " (öirt, 93reslau; 921. 3.50) ab^ 
gefetjen roerben, einer klaren unb bei- 
jpielhaften Schrift ber geiftesroiffen* 
icbaftli$spfpd)o(ogifd)en93etrachtungs* 
weife, bie oor allem bem 9lufroud)s 
ber ^erfönlichkeit ihr Augenmerk su? 
roenbet. ^erfönlidjkeit ift SHeife. 9Benn 
unfre $ugenb in biefem oertieften Sinne 
reifen könnte, mürben mir unb fie felbft 
bes Siels bemühter unb bamit ber 
3ukunft näher fein. 9Bieoiel gu ihrem 
^£eil Sdjule unb gortbilbung jur 9luf- 
füllung ber jd)lid)ten, bem Kopfroerk 
ferner ftebenben sperfönlichkeit bei- 
iraqen kann unb meines roirkfame 
922ittel ber mobernen ^Päbagogik mit 
ber §anbarbeit geboten ift, legen bie 
9luffäge bes oon Subroig allat 
herausgegebenen 93ud)es „ SB e r k 
arbeit für Schule unb Seben" 
(ebba; 922.7.50) einhellig überseugenb 
bar.

bennod): es fehlt bem feilte gott­
lob nid)t an bemühen. SBieoiel fich 
oon mannigfacher 93erheifoung gum 
großen SMIe finbet, bleibt fpäterer 
923ägung oorbehalten. 92oturnotroenbig 
kommen biefe jukunftroeifenben 9luf^ 
triebe suoörberft aus ber Kunft, bie in 
ben eroigen 9ihi)thmus am innigften 
eingefd)loffen ift Klar im 9Billen, 
roenn aud) nicht einheitlich im 93od= 
bringen, tritt uns „®te junge 93au = 
kunft in ^eutfdjlanb" entgegen. 
Q. be ^ries rotbmet ihr einen reich 
illuftrierten 93anb (Stollberg, 93erlin; 
922. 8.—). in bem bie ausbrudkfähigften 
9lrd)itekten ohnellnterfchieb bes92amen= 
klangs mit ben markanteften Schöp­
fungen gezeigt roerben. 92id)t alles 
ergroingt 3uftimmung, bod) bleibt man 
rotllig eingebenk, bafe bie Kluft greifd)en 
gür^ unb SBiberfprud) oft ein frudjt- 

barer Schob für neue Keime ift. $urdp 
gehenb gilt bas ©efeg ber Sparfam* 
keit. sprof. ^r.^ng. 9lbolf Seiler 
roeift in bem oon ihm bis $ur FeSts 
geit fortgeführten „©runbrife ber 
K u n ft g e f d) i d) t e ", oerfabt unb her^ 
ausgegeben oon Sd)mib-93urgk 
unb ©oder oon 9taoensburg 
(Union, Stuttgart; 922. 16.50), beffen 
bie 92eugeit behanbelnber 2. 93anb 
oorliegt, oergleichenb auf ähnliche ©r- 
fdjeinungen ber 93iebermeierseit bes 
burd) bie Freiheitskriege roirtfd)aftlid) 
erfdjöpften ©uropa hin: „Statt haft­
barer 922aterialien einfacher ^utjbau, 
ftatt eingelegter folger ober 9Hetalb 
arbeiten feinabgeftimmte jarte Farben 
unb ©efälligkeit ber einfachen Fotnt 
ftatt bes hohlen Prunkes". 3eUer hat 
mit ber lange gehemmten 93ollenbung 
bieies nie oerfagenben, ungemein auf^ 
jd)lubreichen SBerkes, bas er in ben 
9lbfchnitten ^Baukunft, ‘plaftik unb 
922alerei oon ber 92enaiffance bis jur 
©egenroart ergänzte, nicht nur bem 
Stubierenren, fonbern jebem um bie 
bilbenbe Kunft ^Bemühten bas fd)merj^ 
Üd) entbehrte ©aubbud) gegeben.

9lbjeits ber 2Bege berer, bie in junger 
©emeinfd)aft jum Qlusblick ju kommen 
fudjen, ftehen bie ©injelnen in ber 
Öaltung oon 9lbkehr, Umkehr unb 
©inkehr. 93-ipreuth als Spmbol kul­
tureller ©rneuerung roieberjuerroecken, 
als 92uf an bie „©infamen unb ©in= 
jelnen, bie bas geiftige 93olkstum ju 
tragen unb $u führen berufen finb" 
erneut jum tönen ju bringen, roill 
SBiltjdm 922üller-2Balbaums 
philofophifcher93erfud) „93 om eroigen 
©ral" (Stenger ©rfurt; 922.8.75) mih 
helfen, ©s i)t nur 93eftätigung, bafe 
922ülIer?9Balbaum, ber fid) bereits in 
feinem 9Berke „$ie 9Belt als Schulb 
unb ©letchnis" als feinfühliger Kultur- 
refonator erroiefen hat, unter bem ©r- 
lebnis sroedwerfklaoter ©egenroart $u 
einer ^Philofophie ber Keufdjhcit unb 
©rlöfung gelangt. 9Bie£)tto9Beininger, 
mit bem er fid) sroangsläufig förbernb 
auseinanberfebt feine oergeroaltigenbe 
sphilofophie in Kernpunkten burd) 
9Ud)arb 2Bagners 9Berk jur Sgnthefe 
hinauftreibt, fo aud) 922üUer-9Balbaum, 
roenngleid) auf bem notroenbigen Um- 
roege über bie — bebingte 93er^ 
neinung SBeiningers unb mit bem ©r- 
gebnis tieffter ethüdjer 91usbeutung bes 
großen ^Bapreuthers unb feines ben 
tragifdjen unb erlöjenben 9Beg bes 
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beutf^en 9Befens fgmbolifierenben 
Varzinalmptgos. ©s mug befferer 
(Belegenheit norbehalten bleiben, bie 
fd)ürfenben ©ebanken biefes Merkes 

eingehenb zu würbigen: flüchtige 
Skizzierungsnerfudje, wie ber Vaum 
fie zuläfjt, nerbietet ber 9luftanb rück? 
haltlofer Suftimmung.

b) *neue OiK.
^lud) biefes Vüd) erjagt war nod) 

allzu ergibig. ©inige ber einficgtso ollen 
unb mit einem Veweguugs(reigeit ge? 
ftattenben ©rucfcereinertrag gefegneten 
Verleger haben fid) jebod) zu kluger 
Vefcgränkung ber V^obuktion gefun? 
ben. S)as Ergebnis ift 9tusle)e bes 
Mertnollen, eine Neigung, bie unuer? 
kennbar bei bem Verlage gr. Mil h. 
©runoro in Seipzig gern ortritt. ®ie 
Sifte feiner Neuigkeiten nennt an erfter 
(Stelle Veingolb ©onrab 921ufd)ler 
mit bem legten Vornan „5) er Meg 
ohne 3iel" (9H. 10.—). tiefes 
„Nad)tbu$" begleitet bas Sehen eines 
jungen Zünftlers, ber zu fpät jur 
kenntnis bes 3^e^ feiner Kunit gelangt 
unb es besgalb um fo frühzeitiger 
feinem Sehen fegt. Nlufdjlers Manb? 
lung oon feiner „Viauca92laria" 
(bgL), bie jegt bas 30. Saufenbfeiert, bis 
gu Metern legten, in wefentlicgen 3ügen 
ficger autobiograpgifcgen Merk, fprid)t 
fid) faft nur in einer ©efte, einer nod) 
mehr n er inner Hegten Haltung bes Sau? 
fegens aus, bie herzlicher als zuoor 
hinriffe, wenn bamit aud) jener leife 
§aud) non ©efudjtgeit oöllig gefchwun? 
ben märe, ber bie „Vianca Maria" 
umroittert. Mas fo bei Mufcgler 
manchmal ben Mitklang unterbricht 
— gerabe weil bie Teilnahme im 
Sarteften berührt roirb — gehört bei 
Jofef Belmont zum Vilbe. ®er 
Verfaffer ber „Stabt unter bem 
Meere" (M. 8.—), biefer alle be? 
badjtfame Surückgaltung in einer §ag 
abfonberlichen ©ef eg egens bezwingen? 
ben Utopie zeigt fich in feinem legten 
großen Vornan „3u betten" (M. 
7.50) aud) als ein oom Menfcgenleib 
bes 3ai)rhunberts unb ber Kultur? 
bämmerung erfd)ütterter ©eftalter. 
Mancherlei Verwanbtfd)aft, nicht nur 
in ber Stoffwahl, weift zu Karl ©raf 
Zu ©ulenburg unb feinem 9ltlantis? 
romon „Ser Brunnen ber großen 
Siefe" (921. 6.50). Sas 9lu(taud)en 
bes geheimnisoollen Erbteils müßte in 
ber ^olgenreihe bes ©efchegens biefes 
feffelnben 3ukunftbilbes eine 9Irt jüng? 
fies ©erid)t bebeuten, bas fid) bie 
Menfchgeit in Habgier unb Vefighafj 

felbft bereiten würbe. Sut man oon 
©ulenburg ben Schritt zu 91 b e l e 
©ergarbs tiefgrünbigem Vornan 
„Vf lüg er" (M. 5.50), fo gefd)ieht 
es im Vewufetfein ber ©ntgegenfegung 
non feuilletoniftifd)er Untergaltfamkeit 
Zu gottbeftürmenber bid)terifd)er 93er? 
innerlid)ung. 9lbele ©ergarb ftegt 
Zwifcgen ben ©enerationen unb aud) 
Zwifcgen ben Melten non heute unb 
geftern. 5h*c Viicger finb Vermächtnis 
wie Meifung, 9lbfd)luh wie 9luffd)luh. 
deshalb wirb fie oon allen gehört, 
bie fucgen unb einen Stern über fid) 
gefegt gaben wie biefer an ©ottes 
Sicgtem entflammte Pflüger. 9lUe 
©runow?9lutoren fdjaffen im tgpifdjen 
©epräge irgenbwie beziegungshaft zur 
3eit. Selbft Julius garemann, 
ber bie ^fftorie beoorzugt, will in 
feinem mittelalterlichen Vornan „Vol­
ger burd) bie Nad)t" (921. 12.-) 
bas ©leidjnis, wiewohl es nur neben? 
heutig geroortritt. ©ier wie hort 
Mirrnis unb Med)felhaftigkeit, Socke? 
rung oon Sitte unb Veftanb im gigigen 
9Iufbäumen einer nieberreifjenb zeugen? 
ben ©podje. ©aoemanns 93ud) ift ein 
mächtiges, farbenftrogenbes ©emälbe 
magnenb aufleud)tenber Vergangenheit.

$n bas 9Ut?Vreuhen ber Voten? 
unb Schwebenkämpfe fügrt ©ruft 
923 id)erts Vornan „5)er ©ro^e 

u r f ü r ft i n V t e u 6 e n ", ber foeben 
in neuer Vearbeitung ausgegeben 
würbe (©räfe & Linzer, Königsberg; 
2 Vbe. 921. 10.-). ®ie hiftorifd)en 
Vegebniffe jener Veriobe bes Sonne? 
ränitätszwiftes werben kontrapunktiert 
non einer überaus gefdjidd nerfpon? 
neuen ^abel, bereu echte bid) erifdje 
Veize in ber gerafften neuen Raffung 
non Vaul Midjert nod) an? 

: fpred)enber als ehebem zur ©eltung 
kommen.

©in Selb non gleichem Schlage wie 
ber Sohn bes litauifcgen Milbnis? 
bereiters, ber es zum brannenburgifcgen 
Offizier bringt, ift V et er nongorn, 
bie überragenbe ©eftalt bes gleich? 
namigen Vomans non 91 b a l b e r t 
Vein w alb (§aberlanb, Seipzig; 
921. 5.—). ®iefe ,,©efd)id)te eines 
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beutfdjen 921annes" ift aus bem 
lebnis bes großen Krieges erwad)fen, 
führt burd) alle SBirrfal unb Bidjtungs? 
lofigheit unfres 3ufammenbrud)es gum 
®ebot ber Aufopferung für Bolhstum 
unb greiheit ^eter non $orn, ber 
fid) bas Seib feines Bolhes gu eigner 
Aerantwortung aufbürbet, geht in einen 
Oob hefoWr Sntfühnung unb 3U? 
hunftsoerheifeung.

Sinen neuen ©ottfrieb?Auguft? 
Bürger Vornan nerbanhen wir bent 
Sdjlefier Smil^abina: „Oämonen

c) Sw
Oer weihnachtliche Büdjertifd) ber 

gugenb ift fdjon jegt reich gebedü. 
Spiel unb Unterhaltung ber Meinften 
bietet ber Berlag gof. 3 d) o 13, Wam$, 
fchmuck ausgeftattete ^ünftler?Bi!ber? 
bücher: „Auf be fd)wäb’fd)e Sife? 
bahne" (921.0.80), „53ei allerlei Oieren" 
(921. 2.5o), „AUerfeanb fd)öne Sachen" 
(921. 3,75), „Sin Öag im ©afenhaus" 
(921. 2.—), bie Bechenfibel „SBieniel 
finb’s?" (921. 1.25) unb „Äeinehegudjs* 
(921. 2.—). ^ünftlerifd) illustrierte 
921ärchen bringt ber Berlag O. Sun? 
bert, Stuitgart: „Bille §afenfufe" non 
Anna Schieber, „Sötte" non griba 
Schuhmacher unb bie neuartigen Aus? 
lanbsmärchenbücher „93urfoc, ber gaul? 
pelg"non§ansgürgens unb„Shinefen? 
buben" non S. Oehler^eimerbinger 
(jb. Bb. 921. 0.85). Bon ber Sülle 
bes 9Beihnachtlichen aus bem tüchtig 
aufftrebenben Berlage gl entmin g &

d) ®erf
Sin oftpreufcifches Seimatbilb, roie 

ihm bisher keines gleichsam, bietet bie 
Schrift „Oas malerifche Oft? 
p r e u fe e n ". (Sräfe & Unger 921. 3,50) 
63 ausgefucht fchöne. gangfeitige Ab? 
bilbungen hünben bie lanbfchaftlichen 
9Bunber unb Beige ber non berSlatur 
reich begnabeten öffprouing. Sie 9Bäl? 
ber unb Seen 921afuren$, Steilhüfte 
unb Aeferung prunken mit ihrem male? 
tiicfeen, herben Sauber, ber bas SBort 
Öeimat tief nerinnerlicht unb bem 
Glicht?Oftpreufeen Sehnfudjt nach fo 
niel Schönheit fd)afft— SBeit über 
bas ©ftlanb hinaus haben fiel) bie 
„ £) ft b e u t f d) e n 9210 n a t s h e f t e " 
(Stilke, Berlin) unter Sari Sanges 
unwichtiger gührung Geltung erroorben. 
Oie legtin, in allen Abteilungen reid) 
bebacfeten ©efte, finb norroiegenb bem 
Auslanbbeutfdjtum gewibmet’

b1)

ber Oiefe" (Sehr. Stiepel, Beiden? 
berg; 921. 3.20). Robina, beffen 91ame 
burd) feinen Storm?Boman ^lang ge? 
roonnen hat, fieht ben genialen Amt? 
mann non Altengleichen in einer 
bämonifd)en Berftrichung uerberben, 
bie nid)t allein bas A3eib, fonbern ber 
3wiefpalt non 913 ollen unb Bollbringen 
über ihn roirft. Bürgers Abgrünbig? 
heit ift nie fo tief ausgelotet roorben, 
mie im Schwünge biefes blutoollen, 
in eine fattmalenbe Sprache gegoffenen 
Bomans.

$3 i 5 hott, Berlin, feien befonbers 
ans öerg gelegt: gür Äinber non 10 
bis 14 gahren etma Storms „^ole 
<Poppenfpäler" (921. 1.—) unb „Oer 
91id)tsnug" non gegerlebner (besgl.), 
für bie 13—18 fahrigen 921einholbs 
„Bernfteinheje" (921. 4.50) unb „Oie 
gelfenburger" non Schnabel (besgl.) 
Knaben biefer gahre roirb „Siho, ber 
gunge nom Beiherhof" non gohan 
gabricius (921. 6.50) unb Sotthelfs 
„£urt non Noppigen" (921.4.50) will? 
kommen fein. Oie Altersftufe non 14 
bis 18 gagren mag gu Storms „Shronih 
gu Srieshuus" (921. 3.50) ober „Söhne 
bes Senators" (921.0.50) greifen, Knaben 
biefes Alters werben „gij ober 91ij" 
non Asmuffen (921. 3.—), 921äbd)en 
92lolos „Suife im Offen" (921.1. ) be? 
norgugen. Alle Bücher finb aufeer? 
orbentlid) gefd)mackuol( ausgeftattet 
unb wohlfeil.

Oie junge 3eiHd)rift „ ftorm unb 
Sinn" (923ald), Augsburg) bringt 
neben einem umfaffenben hritifd)enOeil 
trefflid) gerunbete Auflage namhafter 
Autoren wie Stefan 3™eig, gobannes 
Sd)laf u. a. Sid) im 9Bertnollen gu 
nertiefen gelingt aud) ben 921onats? 
heften für freie Öebensgeftaltung „O i e 
greube" (Saurer, Sgestorf/§am? 
bürg) neuerbings befonbers glücklich. 
913ir finben in einem bern Oheater 
gewibmeten öefte Beiträge nnn Bruft, 
Bronnen, ^urt Bock, ^pber unb 
Öallenftein. Oie im gleigen Berlage er? 
fd)ienene Schrift „Oeutf dies Baben" 
non 921agnus 9Beibemann liegt 
bereits in 9. Auflage nor unb recht? 
fertigt burd) ben ®rnft ber Oarftellung 
ihren Borfag, ein giihrer gu greube, 
Schönheit unb (öefunbheit fein gu 
wollen, aufs befte.
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§ aus d. u on J o b e 11 i $

Hindenburg
Aus [einem Eeben und Wirken.
‘Preis in (Ban^einen 4.80 Wark.

Diefes Buch, das ca. 120 Bi der in be[ter Wiedergabe aus dem £eben 
des Keicbspcäfidenten bringt, dejfen text anher den £ebensdaten in 
fejfelnder Sprache nor uns den Wann der eifernen Treue und Pflicht 

erfteben läßt, ift das
Dolksbud) 

für jeden Deutfchen, insbesondere aud) für die reifere oftmärkifche Jugend. 

(Eichblatts deut[d)e Heimatbüd)er
1. Agnes Wiegel
2. /3. » M
4. Karl pieu^at . .
5. /6. Cbriftian ‘Krollmann
T./8. Arno £0(3 .
9. Kidjard Dehmel

Die Jd)öne Iftalone
Heimat. Eieder und Balladen 
piattdeutfcfje Tiermärdjen 
Mltpreußijdje (Erjäljlungen 
Pbantajus
Kin derge Jd)idj) ton

Die Sammlung mird fortgefe^t.
‘Preis jeder Kummer: (Beheftet 40 Pfg., in Scbulband 60 Pfg., 

in (Befcheukband 80 Pfg.
Hermann didjblatt^ ‘Devlag, Ecipsig^^L 22.

JFkmmings 
Jugenö- n.

Don Prüfungsausfchüffen, Behörden, prominenten 
Peinlichkeiten warm empfohlen. Sie bilden den 
gehaltnollften und preiswerteren £efeftoff für Jugend 

und Dolk

IRan verlange Dergeicfrnis nom Derlage

Carl Jlemming und C. T. TDiskott A. (5. Berlin W. 30
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Soeben erschien:

DIE PÄDAGOGIK
DER GEGENWART

IN SELBSTDARSTELLUMGEM
HERAUSGEGEBEN VON

DR. ERICH HAHN

BAND I:
ST VON DUNIN BORKOWSKI S.J. 

GEORG KERSCHENSTEINER 
RUDOLF LEHMANN

PAUL OESTREICH / WILHELM REIN
*

16 Bogen Großoktav.
Jeder Beitrag mit Bild und Namenszug 
Ganzleinen - Geschenkband RM 12.—

Vorzugspreis bis 15. XI.: 10 Mark
*

Der die neue Serie der „Selbstdarstellungen“ eröffnende Band konnte 
schwerlich glücklicher zusammengestellt werden, als es hier geschah. 
Die bedeutsamsten pädagogischen Strömungen sehen in den oben 
Genannten ihre Führer: der Zusammenklang so verschiedener 
b.cLvidualitäten, einig darin, das Beste zu wollen, zeigt reichste 
dia^Jgfaliigkeit und Vielseitigkeit menschlichen Wertwillens 
Die Erziehungsfragen sind in den letzten Jahren allenthalben in 
den Vordergrund der politischen und weltanschaulichen Diskussion 
gerückt: dies Buch ist dazu angetan, sie zu befruchten und 
zu vertiefen. Es gehört daher in die Hand nicht nur jedes Er­
ziehers von Beruf, sondern eines Jeden, der an dem heran­

wachsenden Geschlecht sich mitverantwortlich fühlt.

FELIX MEINER VERLAG LEIPZIG
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Bilder aus der Lebensgestaltung 
neuer Menschen v. Walther Brauns

Über 100 Naturaktaufnahmen
Begleit-Text zu den acht verschiedenen Themen 

Auf feinstem Kunstdruckpapier hergestellt 
Preis nur 3.20 JOf

Dieses Buch erschließt ein wundersames Spiet 
natürlicher Schönheit. Frohes Kinderlachen, herbe 
Kraft des Mannes und süße Anmut der Jungfrau 
und Mutter. Frauen voller Holdseligkeit begegnen 
wir darin.

Das Buch ist aus der Notwendigkeit herausge­
wachsen, der Prüderie und falschen Schamhaftigkeit 
den Schleier wegzuziehen. Gerade durch das Raffine­
ment der Hülle werden Vorstellungen angereizt, die 
bei einem natürlich empfindenden Menschen gar nicht 
vorhanden sind. Aber wenige finden den Mut zu 
sagen, daß nicht Verhüllung zu einer höheren sitt­
lichen Einstellung führt, sondern Rückkehr zur Natur- 
haftigkeit. Die Natur zwingt uns zur Ehrfurcht 1

Hier will das Buch eingreifen und Schrittmacher 
sein für die Heranbildung neuer Menschen. Dazu 
sollen diese herrlichen Bi 1 der beitragen, die den 
Menschen in seiner Natürlichkeit wiedergeben. Und 
ganz besonders die Blicke auf die Frau will das Buch 
wieder in normale Bahnen lenken.

11.—20. Auflage gelangt soeben zur Ausgabe.

Zu Beziehen durch jede Budhandhung oder durch

& ' l^oM^avirerVertog
Ggestorf,

i
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9BU$elm üliüUet^aWiiuiit,

®om ewioen ®tal.
Sebanten gu einer Spt)iIofopE)ie ber Reufdjfjeit unb Erlösung.

3n nornehmem ^albleinenbanb SXKh. 9.75, brofch- SHL 8.75.

Inhalt: Äunbri) unb ^lingfor — 93olk unb 9Henfchhrit — Tas 3uben= 
tum — Ter Sinn bes Sefcfjledjts — 93om H^ö zum ©eilanb — 

Tas Scljulberlebnis — Sinn ber ^eufchh^it — Heiligkeit unb 
©rlöfung — Religion unb ^unft

*

9tur wenige 91 usfct)ni11e aus Dielen glanjenben 
ftritif en:

„Ter ©erfaffer biefes rounberuollen ^Budjes, H^^ichullehrer für 
9Kathematik in Hannoner, bietet tjier eine pfgchologifch-metaphpfifche 
Unterfucfjung, bie mit Seherblick bie großen^ulturprobleme ber 
3eit burchleuchtet.

Hier roirb zum erften 9Hale bas umfaffenbe Problem ber ^eufch* 
beit an entfeheibenber Stelle allseitig unb grunblegenb erforfcht ... . 
3n ebenfo fcf)arffinnigen roie non ©hrfurdjt unb Siebe zu ©olkstum 
unb 9Kenfd)t)eit buref)glühten ^Betrachtungen, benen feber politifdje 
9lntifemitismu$ fremb ift, roirb bas ^uöentum als bie Schickf aisfrage 
insbefonbere bes beutjetjen Volkes gekennzeichnet ....

So roirb biefes 93uch non jebem für Selbftbefinnung 3ugänglicf)en 
mit tiefem ©inbrudt unb ©eroinn auf genommen roerben."

(Tr. 91. ®ligner in ber „Teutjch^Oefterreichifchen Tageszeitung.")

„9nüller*9Balbaum ift ein Tenker, mit bem es ficfj zu befefjäftigen 
lohnt, nielleicht mehr als mit mancher T ag es b erühmth eit."

(„Teutfdje Tageszeitung")

„Tie nierzig Seiten über bas „Subentum" gehören zum ©ei ft* 
nollften, roas in neuerer 3eit über biefes Thema gefügt rourbe."

(„Ter Türmer")

„Tas 9Berk ift eine burdjaus originelle Schöpfung, bas Ergebnis 
einer uorbilblich ftrengen unb grünblichen, burct) fittlichen Srnft geabelten 
©ebankenarbeit.

9Hüller*9Balbaum ift Vertreter einer hilofophie, bie unter Htnt* 
anfegung aller blofc zergliebemben Tätigkeit zu ber lebenbigen ©in* 
heit aller ©rkenntntsfunktionen gelangen roill.

©in befonberer Vorzug bes ^Bu^es befteht barin, bafe fein 93er* 
faffer bas ©hriftentum non feiner unioeriell*menfchlichen Seite her erfaßt." 

(„Ter ©olbene ©arten")

Qlueführlithe ^rofpekte auf 9Bunf^ uom ©erlag kaftenloa.

Verlag ^urt Stenger, Erfurt
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Soeben e r f cf) i e n
ALFRED BRUST

Die verlorene Erde
ROMAN

erfte Sloman de« oftpreufjifrf)en ®idjters. ®er OTcnfdj al§ Rampfplaij $inim-- 
liidjer unb ^öUüdjar Hläc^te als ©efä^ her Siebe unb be3 fernes, bas Söefen? in bein 
fid) unter bev ©eftalt be£ ßebeng einig baß toßmifdje SöiberfpicI bet reinen Scönfud)t unb 
be§ fünb^aften iritbe«, ber Seele unb be§ Jiere« erneut, bilbet ben unroanbeibaren 

Spmboigetjalt be$ '-öucfjeS.
©e^eftet 2JZ. 5.— $n ©an^Ieinen gebunben UJl. 7.50. Sonberprofpefte uerfenbet foftenfrei

HOREN-VERLAG / BERLIN-GRUNEWALD

^orm unb Sinn
Seitfcbrift für kunft unb ©eiftesleben. 

gerausgegeben unb oerlegt non ber kulturellen ^Irbeitsgemeinfdjaft 
Augsburg.

HJlit arbeitet finb u a.: $an§ Garoffa, ferner ©anbei, Sernbarb ©iebolb, 
Xbeobot Sildjtr. ^ran/i Rarl ©in^tep, ^ermann ^effe, £>an£ Rern, Albert Riedner, ©ruft 

ßiffauer (Emil ßuefa, RIau« 2J?ann, ©rnft 2Qtdbd, ^oief 'Bonten, SBilbelm Schaefer, 
So^anneS Schlaf, 2BiIb«lnt Sdjmibtbonn, ©rroin Stranif $ol). 2R. iBerroepen

Ißaul 2Seftbeim, 5öiili Söolfrabt, Stefan ^roeig.
CefteKungcn nimmt entgegen bte ©eidjäftSfteUe ber Rultureütn 2hbeit§gemeinfc$aft 2lug§? 

buig — iöuc^^anblunfl SSuftmann, Rarlftra^e D 47.

Arthur Dohse
Allenstein

Tuch / Manufaktur / Modewaren 
Teppiche/Gardinen / Konfektion

278 Allensteiner Kohlenhof 2Tls
Inh.: Paul Graw

Allenstein, Hohensteinerquerstr. 16
Kohlen, Koks, Briketts, Holz 

ab Grube zu Originalgrubenpreisen, ab Hof 
und frei Keller zu billigsten Tagespreisen.
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pleitere ^Bücher
RUDOLF PRESBER

Der Tisch des Kapitäns
Geheftet 4. — Fl. / Ballonleinen 5.80 Ff. / Halbleder 7. — Fl«
Ein heiteres Budi von fröhlicher Fahrt vornehm im Ton, glänzend im 
Stil und von unbändiger Komik in den Situationen

★

RUDOLF PRESBER
Die Zimmer der Frau von Sonnenfels

Geheftet 4. - M. / Ballonleinen 5.80 Fl. / Halbleder 7, - Fl.
Mit dichterischer Feinheit und wachsender Spannung ist das Leben unter 
der Obhut einer lustigen Pensionsmuiter höchst humorvoll geschildert.

★

RODA RODA
Die Kummerziege

Der Schnaps, der Rauchtabak und die 
verfluchte Liebe * Schummler, Bummler 
Rossetummler * Ihre Gnaden und die 

Bäuerinnen * Der Pascha lacht 
500 Schwänke

Jeder Band geheftet 3. - Ff. / Vornehmin Ganzleinen 4.20 FL 
6 Bände, in geschmackvoller Kassette 23. — Ff.

Roda Roda ist ein Begriff geworden für alle, denen ein mit Welt- 
wcisheif gewürztes helles Lachen Bedürfnis ist. Von der „Kummer- 
ziege" bis zu den „Schwänken" reiht sich eine Pointe an die andere. 

Man sollte diese Bücher als unentbehrliche Hausmedizin führen.

DR. EYSLER «1 CO. A.G. / BERLIN SW 68



Neuerscheinungen 1-9-2-6

Der Weg ohne Ziel (Ein. Nachtbuch)
Roman von Reinhold Conrad' Muschi er

660 Seiten. Geheftet RM. 6.50, Ganzleinen RM. 10.—, Halb­
leder RM. 16.—, Ganzleder (einmalige numerierte Vorzugsaus­
gabe) RM. 24.—. Sämtliche Einbände mit reicher echt Gold­
prägung. Rein holzfreies Papier.
Muschler ist durch seinen Roman „Bianca Maria“, der in kur­
zer Zeit einen seltenen und verdienten Erfolg inmitten der 
Hochflut deutscher Romanliteratur erreichte, in die erste Reihe 
der zeitgenössischen Erzähler gerückt.

Der
Dichter der 
„ Bianca 
Maria“

In Ketten (Zeloten) Roman von Joseph Delmont
388 Seiten, holzfreies Papier. Geheftet RM. 4.50, Ganzleinen 
RM. 7.50. Vollkommen lichtechter Einband mit echt Gold­
prägung.
Durch seinen phantastischen Abenteurerroraan „Die Stadt unter 
dem Meere“ ist Delmont stark in den Vordergrund getreten. 
Das neue Werk des Autors gestaltet den Gegensatz zwischen 
dem alten und neuen Rußland auf dem Wege zum Bolsche­
wismus und zeichnet die Schicksale des jüdischen Volkes.

Die Brunnen der großen Tiefe

Der 
Verfasser 

von 
„Die Stadt 

unter 
dem Meere“

Ein Atlantisroman von Karl Graf zu Eulenburg
296 Seiten, holzfreies Papier. Geheftet RM. 4.—, Ganzleinen 
RM. 6.50. Vollkommen lichtechter Einband mit echt Goldprägung 
In dichterisch vollendeter Art schrieb Eulenburg den ersten 
wirklichen Atlantisroman; ohne Sensation, aber mit der un­
vergleichlichen Phantasie eines feinst kultivierten Sehers. 
Atemlos liest man diese wunderbaren Begebenheiten des zum 
Sonnenlicht neu erhobenen Erdteils, über den jahrtausende­
lang der Ozean hinflutete.

Ein neuer 
Autor 

von 
stärkstem 
Können

Pilger durch die Nacht Roman von Julius Havemann
728 Seiten, holzfreies Papier. Geheftet RM. 8.50, Ganzleinen 
RM. 12.—. Vollkommen lichtechter Einband mit echt Gold­
prägung.
Der Roman des deutschen Mittelalters! Mit hervorragendem 
kunsttechnischem Geschick hat Havemann das Leben jener 
Zeit trotz seiner chaotischen Fülle und Wirrnis in festen, klaren 
Bildern zu einem Riesengemälde zusammengefügt.

Der Meister 
des 

historischen 
Romans

Scharnhorstromane von Gustav Koh ne
Jugendsehnen-Mannesstreben-Heldenleben
Jeder Band der Trilogie ist in sich abgeschlossen und einzeln 
käuflich. Holzfreies Papier. Geheftet je RM. 3.50, Ganzleinen 
je RM. 6.-
Daß Gustav Kohne diese Bücher dem deutschen Volke gegeben 
hat, das alleine macht ihn des Dankes der Nation wert. Jeder 
Deutsche sollte diese meisterhaft gestalteten Scharnhorstromane 
gelesen haben.

Der Dichter 
von 

Deutschlands 
Rettung 

und Größe

VERLAG von FR. WILH. GRUNOW, LEIPZIG



|| Kultur und Kunft
Erseh ei t >wangi>« Herausgeber: PAUL KÖPPE Einzelheft 35 Pfg.

Gruss an den Herausgeber

Was fehlt der Welt? Es fehlt ihr jene Güte, 
die selbstverständlich alle Kreatur 
mit Liebe hegt, das Tier und jede Blüte 
und jeden Menschen, Krone der Natur. 
Sie trachtet, daß sie Leid und Qual verhüte, 
sucht auf des Elends oft verborgne Spur, 
greift heilend ein aus liebendem Gemüte, 
wo das Geschick verwundend hart verfuhr.

Erwirb dir diese Güte durch Erkennen! 
Aus tiefem Schauen reift die süße Frucht. 
Laß hell in dir das Licht der Liebe brennen, 
der echten Güte, die zu heilen sucht.
Von ihr erfüllt, darfst du dich glücklich nennen, 
ein aufwärts Schreitender aus dunkler Schlucht!

Alexander v. Gleichen-Rußwurm.

Zweiter Jahrgang Februar 1927

Verlag »Kultur und Kunst«, Berlin-Mariendorf.



Ernst Zahn
geboren am 24. Januar 1867

3um 60. ©eburtstag bes Richters er f d) ietit ?t:

S)ie f^önjlen (Srgä^lungen oon (Stuß
Sntjalt: ©er ©ag ber Perpetua . ©er ®etger . ©ie ®e)d fter . ©er 

©ob bes 91 Sßro ®ie 9Hutter Sine &eitftunbe ©e; 5tfu<^

$n Seinen gebunben W. 4.50

€rnjt 93abn> ^as c2Öerf unb ber 3i)ir£fec
don §einriet) Spiere

(Steifte Dichtung unb ©ieftter) ©ebunben 921. 2.50

©ie früheren SBerke ©rnft Satjns 

Sleuerfcfteinung 1926 

5)ie ^o^geit bes Oaubeng ©reis 
Sloman. 26—30. ©aufenb. gn Seinen gebunben 927 6.— 

©in ungeroöftnlicft feffelnber ©fteroman ift ftitr non ©ruft 3abn mit fpar* 
famen Mitteln, kluger ©ftarakterifierung unb mit ftarker ; merer Ein­
gabe an bas feclifdje ^roblem qeftaltet roorben; in biefe* ntenptät ift 
bas 93ud) eines ber ftärkften SBerke in bes ©ieftters retdjr Brobuktion.

£ev» ab, »ern.jO

©efammelte Qöerfe
^Huftrierte Ausgabe. Oerie I unb II. 921it je 100 ganßft gen &bbife 
bungen oon ‘profeffor ©buarb Stiefel in 3ürid). ^ebe Serie 10 SBänbe. 

ßn Seinen gebunben je 921. 65.—

Serie I. 93el)aim . 93ergoolk . Kämpfe . Jttsfäben
921enfd)en Sdjattenbalb . ©ie ©larb92iarie . .gelben bes 9UIiags Sirkr * 

godjftröfters gaus girnroinb.
Serie II. Jnhalt: 9llbin Snberganb . 9leue ^ergnoocllen ©er^obel* 
bub unb 93 er glaub ©ie ba kommen unb geben . ©injumkeit ©ie
grauen oon ©anno . 9Bas bas Seben ^erbricht . ©er 91| tbeket üön 

^leinsSBeltroil Uraltes Sieb ©ie Siebe bes Seneiht mbobetu
(©iefe SBänbe finbjaueft in ©in^elausgaben erhält! ft.)

9Iusfütjrlicf)e ^Profpekte koftenlos. ©urd} alle 93u(^l)anbiungert xv ‘ften.



PAUL KÖPPE Zuruck zur Geistigkeit!
Es ist eine Tatsache, dal? man in Gesellschaft fast immer nur von 

Abwesenden spricht. Lassen wir die Grunde hierfür unerortert, 
denn uns interessiert nur das Faktum, um nachzuweisen, dal? wir sicher­
lich von etwas nicht Vorhandenem reden, wenn wir uns heute m der 
Gesellschaft unserer Freunde, der Bucher und Zeitschriften, so an­
gelegentlich mit der Geistigkeit beschäftigen. Zwar wird behauptet, dal? 
Manner unter sich weit weniger der nicht gerade erbaulichen Unter­
haltung über Dritte (die sich nicht verteidigen können) fronen, aber ich 
glaube, es sind auch beim Herrengeschlecht immer nur einige, die die 
bekannte Ausnahme bilden. Hiermit ist eigentlich schon gesagt, dal? der 
die das Dritte, die Geistigkeit, als leidendes Passivum irgendwo abseits 
oder jenseits lebt, schlaft oder als ertötetes Schemen für unabsehbare 
Zeit „unbekannt wohin abgemeldet ist. Da es zwar einen Völkerbund, 
aber noch keine kosmische Polizei gibt, die für Ordnung im Welten- 
raum sorgt, so muß wohl mit derartigen Storungen im Verkehr der 
Planeten unter sich noch weiterhin gerechnet werden. XVer kann denn 
wissen, ob nicht vielleicht der Weitengeist nur zu einem längeren Erden- 
gastspiel von seinem Gebieter, der Macht des Universums, beurlaubt 
worden war? Wenn wir bedenken, dal? tausend Erdenjahre im kos­
mischen Geschehen eine Bagatelle sind und dal? auch zehn- und hundert­
tausend Sonnenumlaufe kaum eine Rolle spielen, so vermögen wir durch­
aus zu begreifen, dal? eine Vergeistigung der Kreatur, die sich in mal?loser 
Ueberhebung „Mensch nannte, vielleicht nur eine probeweise war und 
dal? der höchste Schöpfer aller Dinge diese sehr wesenhafte Eigenheit, 
„Geist genannt, zuruck berief, als er sah, welchen Unfug die sogenannte 
Menschheit mit ihr trieb und wohin die ehemaligen Vierfüßler schließlich 
entarteten.

Man muß auf so abstrakte Gedanken kommen, wenn man die 
heutige Lage betrachtet und daß es geschieht, ist vielleicht auch ein Be­
weis für das im ersten Abschnitt Gesagte. Wir wollen wenigstens 
insofern eine Ausnahme bilden als wir uns selbst nicht zu den Aus­
nahmen zahlen, denn das ist immer die beste Empfehlung dafür, daß die 
anderen glauben, man sei wirklich eine nicht alltägliche Erscheinung. 
Wie dem aber auch sei: die geistige Schicht (falls es so etwas gibt) 
ist sehr dünn geworden und an vielen Stellen hat sie schon be­
denkliche Locher aufzuweisen, durch die man hindurchsehen, aber leider 
nichts entdecken kann. Inzwischen dokumentieren wir unsere Begabung 
durch das Suchen nach dem verlorenen Gluck, aber mir kommt es 
immer so vor, als ob man im Winter auszoge, den Frühling zu suchen, 
der doch dann schließlich eines Tages ganz eigenwillig und oft recht 
unpünktlich eintrifft. Er wird eben aus der großen unbegreiflichen und 
unbegriffenen Natur geboren, die ihn tragt und zeugt m ihrem erstarrten 
Dasein und die sich selbst durch ihn entbindet.

Kein Zweifel, es ist Winter auf der weiten Erde. Die Geister 
sind verkrampft und nieder zwang em Tiefenfluch das Licht, das seiner 
Gottheit Quell zu suchen sich erhob. Wir irren wie Geschlagene um-
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her. Die \Venigen, die eine frühe oder spate Gnade segnete, auf enger 
Arche kauernd durch die Hollenflut zu treiben, sind ihres Gottesloses 
häufig unbewußt und ringen quälend um Befreiung von der Bindung, 
die ihnen Rettung, Hoffnung und Verheißung ist. Noch sehen sie des 
bittren Kelches Grund und Offenbarung nicht und müssen weiter 
brennen, wenn sie nicht ins Meer der flachen Ungebundenheit hinunter- 
gleiten wollen. Denn Raum für alle hat die Flut, doch nur die besten 
tragt das Himmelsschiff!

Wohin wollt ihr nun gehen? Seid ihr berufen mitzuleiden, laßt 
euch auserwahlen; — seid ihr nur angespult und in Besinnung roh, 
so ruft die nächste Welle euch zurück und endlos werden eure Leiden 
sein! Doch die Erretteten ruft eine andere Pflicht als tatenlos den 
Schein der Sonne zu erflehen. Seht in das Meer zu euren Fußen, wie 
es wühlt und wie die Wellenberge seines Bodens Grund zu himmel- 
sturmendem Gelachter oft erheben: Schaut aus, ob ihr nicht täglich 
einen findet, der zweckerlesen, fähig und bestimmt, mit euch den V/ eg 
des Kampfes zu beschreiten. O gebt ihm Wort und Herz und öffnet 
eure Seele: schenkt ihm den Glauben, der euch selbst erhellt, weist ihm 
den Pfad und prüfet sein Gewissen; doch laßt ihn beten, denn er will zu 
Gott. Er sucht wie ihr und tastet irrend weiter. Vielleicht strahlt 
ihm der Stern, den ihr nicht seht!

So werdet was ihr sein sollt: Führer, die denen Halt und neue 
Starke leihen, die auf der Fahrt durchs Leben strandeten und fielen, 
die Rettung suchen aber blind ms Dunkle greifen und die nicht wissen 
wo Beginn und Ende ist. Entsagt dem Allzuirdischen, Gedankenlosen, 
werdet wirklich frei, indem ihr einseht, daß ihr Geister seid, als 
Mensch verkörpert auf der Erde wandelnd, um etwas Unerhörtes zu 
erfassen und irdisch nah die Dinge zu begreifen um die ein spates 
Schicksal euch befragt. Ihr seid wie Kinder in des Lehres Obhut, 
doch hort ihr seine guten Worte nicht; ihr wollt nicht lernen, wollt 
nichts von dem losen, was er euch täglich zu enträtseln gibt. Und auf 
auf dem Schulhof eures Lebens tummelt ihr, genießt die Freiheit, wollt 
das volle Menschsein; wollt spielen, haschen, mit dem Gluck euch 
balgen und hort die Glocke nicht, die euch zur Arbeit ruft. Das 
Schicksal straft euch aber durch euch selbst. Ihr bleibt zurück in jeg­
licher Erkenntnis, ihr werdet alt und bleibt doch ewig unreif, ihr seht 
die Früchte nicht, die eure Himmel bieten und die nun eurem trüben 
Blick verschattet sind. Der kurze Tag tragt aber seine Zeit. Wer 
sieb des tiefen Lebenszwecks bewußt, kennt Arbeit, Spiel, Erholung, 
Fleiß und Freude. Nur immer fließen muß der emsige Strom, der 
durch das zielbestimmte kurze Dasein rauscht und dessen muntre Quelle 
hell dahmspnngt, im Jüngling wachgeworden wild hinaus schäumt, un 
Manne sich in breitem Bette sättigt und wo's gewahrt im Alter weise 
mundet.

Greift zu den Lebensschatzen, die die Kunst euch bietet! Lernt 
wieder Bucher lesen, wies die Schule lehrte! Nehmt jeden Tag euch eine 
halbe Stunde und seht was ihr versteht: lernt wieder neu begreifen, 
dringt in die VZunderwelt des guten Buches em! Um wenige Pfennige 
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könnt ihrs erwerben. Nichts ist so billig, ist so kostbar, ist so schön! 
Erspart s am Alkohol, am Rauchen, Spielen, am „Vergnügen**. Bedenkt, 
es gibt em Anderes, ein Besseres; — nur lernt es kennen! Vertiefen 
muß man sich, ums auszukosten. Es schwimmt nicht oben, wie die 
Schlagsahne im Kaffee. Mit Löffeln kann man es nicht gerade greifen, 
auch schmeckts nicht gleich am Anfang immer suß. Jedoch je weiter 
ihr hmeindrmgt und hmeinblickt um soviel interessanter und lebendiger 
wird s. Versucht e nur mal und wenn s euch erst gepackt, seid ihr ein 
Busser, Pilger und Bereuer. Em Treuer seid ihr, der zur Sonne 
strebt und so ersehnen euch die lichten Gotter, die ihre Arme breiten 
dem Erkennenden, dem sie sich täglich neu und herrlich offenbaren!

prof. DR. Johannes M. verweyen Die Idee der Lebengkunst

Wenn der Maler seinen Pinsel über die Leinwand gleiten laßt 
und der Bildhauer den Marmorblock bearbeitet, wenn der 
Dichter seine inneren Gesichte mit Worten festhalt und der Komponist 

das von seinem inneren Ohre zuvor Erlauschte mit Hilfe der Klang* 
körper zum Tonen bringt, dann wirkt sich in allen diesen und ahn* 
heben Fallen derselbe Grundtrieb aus, der Drang nach Gestaltung. In 
den vielen Künsten prägt sich das Wesen aller Kunst aus, einheitliche 
Formung anschaulicher Mannigfaltigkeiten.

Auf diesem Sachverhalt beruht die Berechtigung von Lebenskunst 
zu sprechen und darunter die umfassendste aller Künste zu verstehen. 
Denn dies ist die Grundfrage des Menschendaseins: AVie organisieren 
wir das Chaos um uns und in uns, wie bezwingen wir die äußeren 
und inneren Widerstande, wie werden wir Herr aller Situationen des 
Lebens, wie formen wir den gegebenen Stoff, wo immer er sich darbietet.

Von Organisationen, von Gesellschaften und Zweckverbanden aller 
Art hallt es in unserem Zeitalter wieder. Not und Interessen fuhrt 
die Menschen zu mehr oder weniger erfolgreichen Gruppen im Daseins­
kampf zusammen. Die wichtigste Organisation aber betrifft die des 
inneren Menschen, ohne dessen Formung schließlich auch der äußere 
Verband der Zuverlässigkeit und Stetigkeit ermangelt.

Wie alle Kunst, so zielt auch Lebenskunst auf Einheit in der 
Mannigfaltigkeit und zeigt demnach einen umso vollkommneren Grad 
der Ausprägung, je mehr Wesensschichten und Tätigkeiten eines Menschen 
von einem einheitlichen Formwillen aus umspannt wird. Lebenskunstler 
sind folglich Organisatoren. Aber nicht umgekehrt ist jeder Organi­
sator in dem gewohnten AVortsmne schon ein Lebenskunstler. Er ist 
es so wenig, wie irgend ein anderer erfolgreicher Vertreter irgend eines 
einzelnen Lebensgebietes es als solcher zu sein braucht. Em Gelehrter, 
der seinen Kopf füllt mit reichstem AVissen, em Forscher, der in neue 
Eilan le der Erkenntnis vorzüdrmgen strebt, em Mensch des praktischen 
Lebens, der kaufmännische Ziele mit bestem Gelingen verfolgt oder 
irgend em seine Sache verstehender Spezialist: sie alle können noch weit 
davon entfernt bleiben, die Idee der Lebenskunst darzustellen. Ja, selbst 
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ein Kunstler in der engeren Bedeutung des Wortes ist als solcher 
nicht immer auch Lehenskunstler. Andererseits können die gering­
fügigsten Kleinigkeiten des grauen Alltags, angefangen von dem Fort-* 
wischen des Staubes, lebenskunstlensche Weihe empfangen. Dies ge­
schieht immer dann, wenn der Mensch seine Seele m solche Handlungen 
hineinlegt, wenn er diese in organische Beziehung zu den letzten Zielen 
seines inneren Wachstums wie seiner äußeren Erstarkung setzt. Solange 
diese Beziehung nicht hergestellt ist, bleiben auch die glanzvollsten Tätig­
keiten und Leistungen gleichsam nur ein Fragment, ohne in das organische 
Gesamtgefüge der Persönlichkeit und ihrer gestaltenden Grundkrafte ein­
geordnet zu sein.

AVie der intellektuelle und ästhetische, so kann auch der 
moralische Mensch hinter den Ansprüchen der Idee der Lebenskunst 
weit zuruckbieiben. Höchstens die zu Ende gedachte, nicht die vor­
schnell verengte Moralitat, die Tugend und Sittlichkeit, deckt sich mit 
Lebenskunst. AVer im fremdgesetzlichen (heteronomen) Stadium verharrt, 
wer überlieferte Vorschriften in mehr oder minder blindem Gehorsam 
erfüllt, kann em höchst ehrenwerter Burger und praktisch sehr nütz­
liches Glied der menschlichen Gesellschaft sein. Aber sofern er nicht 
zu dem lebendigen Quellwerk eines eigenen persönlichen Gewissens vor­
gedrungen ist, sofern er nicht eine ureigene, lebendige Ueberzeugung in 
sein Tun hinemlegt, und mehr die äußerlich vorgeschriebenen Wege der 
andern als die innerhch gebotenen eigenen beschreitet, verharrt er unter­
halb der Ebene der Lebenskunst.

Zum Lebenskunstler wird der moralische Mensch erst dadurch, 
daß er das Ganze seines Lebens von den lebendig ergriffenen Grund­
werten aus einheitlich zu gestalten, die auseinandertreibenden Kräfte 
einem einheitlichen höchsten Ziele dienstbar zu machen strebt. Zugleich 
erweist sich der Lebenskunstler universaler als der bloße Moralist. Er 
wendet vielen Dingen sein Interesse zu, an denen dieser aus Gründen 
vermeintlicher ethischer Belanglosigkeit vorschnell vorubergeht, vollends 
einem in lebensfremden Satzungen erstarrten Muckertum ist Lebens- 
kunstlertum von Grund aus entgegengesetzt. Es erweist sich gegenüber 
allem Menschlichen aufgeschlossen. Ohne die Rangordnung, die Hierarchie 
der Triebe zu verkennen, strebt es nach Gestaltung, nicht Unterdrückung 
aller naturgegebenen Anlagen. Es ist vieltonig, nicht eintönig, elastisch 
nicht starr, aktiv, nicht passiv. Es zielt auf Harmonie des äußeren und 
inneren Menschen, auf das Bündnis von Schönheit und sittlicher Gute, 
^uf Kalokagathia. Es denkt und lebt den griechischen Ursinn des 
Wortes Arete, verstanden als Starke, nicht Schwache des Lebens zu 
Ende wie es das entsprechende deutsche Wort Tugend als Tauglich­
keit zum wahren, lebenswerten Leben begreift.

Solcher AVesensbestimmung entsprechen die Reaktionen, die das 
Bild eines Lebenskunstlers auszulosen pflegt. Bei seinem Anblick und 
m seiner Nahe erfaßt auch die vielleicht anfangs ihm widerstreitenden 
Betrachter em von Bewunderung oder Neid durchsetztes Gefühl. Die 
von jedem Kunstler ausstromenden befreienden, den Druck stofflicher 
Gegebenheiten losenden Wirkungen wiederholen sich im Falle des Lebens—
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künstlere. Ja hier m einem vielfach verstärkten Ausmaße. Denn dieser 
Typus erhebt sich im Sein und Tun zu jener inneren Freiheit, m der 
seine als spielende Leichtigkeit anmutende gestaltende Beherrschung der 
Widerstande des Lebens beruht. Der Lebenskünstler hat einen offenen 
Blick für Möglichkeiten des Lebens, an denen die Tragen und Erstarrten, 
die Unlebendigen achtlos vorübergehen. Er wirkt darum bei diesen 
selbst wie em Entdecker verborgener Eilande des Lebens, wie em Bau­
meister des Lebens, der die rauhen Steine der Wirklichkeit und die 
schonen Gebilde der Möglichkeit mit gleicher schöpferischer Hand be- 
meistert. Er tragt Zuge einer beweglichen und aufgeschlossenen Heiter­
keit, durch die er sich von seinen Gegentypen m einer befreiend wirken­
den und darum wohltuenden Weise abhebt.

Zu diesen Gegentypen gehören, charakterologisch betrachtet,Menschen, 
die im Einzelnen große Wertunterschiede aufweisen können, sich aber 
in dem Mangel an Künstlertum des Lebens gleichen. Es sind Typen, 
die vorschnell einem Schema verfallen, mehr den Anblick von Kopien 
als Originalen bieten, an Stelle der Ursprünglichkeit des strömenden 
Lebens mehr oder weniger unbewegte Wasser zeigen, weniger aus der 
Tiefe ihrer Eigenart als von eigener Oberfläche oder fremder Art die 
Antriebe zur Lebensführung empfingen, weniger Quellwerke als Mach­
werke hervorbrmgen. Durch alle Lager verstreut finden sich die Trager 
solcher lebensunkunstlenschen Merkmale. Sie sind m allen Klassen, 
Standen und Berufen auffindbar, bei Reichen und Armen, Gebildeten 
und Ungebildeten, Jungen und Alten.

Die Idee des Lebenskunstlers und seines Gegentypus rührt folglich 
an die letzten Aufbauprinzipien menschlicher Wesensart und ist als 
solche vereinbar mit einer großen Fülle sonstiger Rangunterschiede. Sie 
betrifft zu ihrem Teil eine allgemein menschliche oder besser: grund- 
menschliche Angelegenheit. Sie deckt sich schließlich mit der Idee 
schöpferischen Menschentums und gewinnt als solche eine entsprechende 
Bedeutung. Mag menschliche Teilgröße auf allen Gebieten — die Moral 
einbegriffen — möglich und oft genug wirklich sein ohne die Erfüllung 
der lebenskunstlenschen Idee, schließlich ist die Idee menschlicher Vol­
lendung schwerlich trennbar von der Idee der Lebenskunst, wenn anders 
vollendetes Menschsem Schöpfertum bedeutet. AVie jede Idee weist 
somit auch die der Lebenskunst auf eine unendliche Aufgabe hin, um 
deren Erfüllung sich menschliche Endlichkeit günstigenfalls in wachsen­
dem Maße bemüht.

Schließlich ist Lebenskunst ein rein formaler Begnff, der sich 
gegenüber den Wertinhalten des Lebens als solcher gleichgültig verhalt. 
Mag menschliche Große in ihrer letzten Aufgipfelung Lebenskunst um­
fassen, so ist darum der Lebenskunstler als solcher nicht bereits em 
großer Mensch, sondern vielleicht sogar von großer geistiger Leere. Wer 
dank der Gunst ererbter Reichtümer viele Lande zu bereisen in der 
Lage ist, und mit dem Schein eines Lebenskunstlers sich auf Renn- und 
Sportplätzen oder an ähnlichen Orten zu bewegen weiß, kann hinter 
strengeren Ansprüchen der lebenskunstlenschen Idee weit zuruckbieiben, 
höchstens deren Teilverkorperung darstellen. Wer von der Sonnp eines 
7c
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freundlichen Geschickes belächelt auf hohen Bergen schöpferisch ge­
stimmt wird, kann ein geringerer Lebenskunstler, vollends an menschlichen, 
ethischen und kulturellen ^Werten armer sein als em anderer, welcher 
der Ungunst der Lage mit seinen gestaltenden Kräften zu gebieten 
vermag.

Wie auf jedem künstlerischen Gebiete, so ist auch auf dem der 
Lebenskunst eine Entartung im Sinne blossen Virtuosentums und routi­
nierter Technik möglich, welche der Seele ermangeln. Aber selbst dort, 
wo Lebenskunst sich m einem formgewandten Spiel mit den Dingen des 
Lebens erschöpft, kann sie einem entgegengesetzten Extrem der Schwere 
und Enge zu einer lehrreichen Mahnung an den Lebenswert der 
Elastizität und Le-chtbeschwingtheit werden. Es gibt eine Form des 
leichten Sinns, der schwerlich ohne Grund als „göttlich"’ gepriesen zu 
werden pflegt. In ihrer reifsten Ausprägung umspannt Lebenskunst 
Ethos und Melos, Gehalt und Gestalt des Lebens.

Von der Mannigfaltigkeit möglicher Haltung gegenüber dem Leben 
zeugen die mit dem ^Worte Lebenskunst sich teilweise enge berührenden 
sprachlichen Wendungen wie Lebensweisheit und Lebenssinn, Lebensglaube 
und Lebensmut, Lebenskraft und Lebensgesetz, Lebensstil und Lebensdienst, 
Lebensfreude und Lebenssteigerung.

Auf die Grundfrage: Was ist das Leben? sind viele Antworten 
möglich, je nach dem besonderen Standorte der Betrachtung. Der 
Biologe und Naturphilosoph erforscht die Eigengesetzlichkeit der Lebens- 
erschemung. Der Kunstler gestaltet Ausschnitte aus dem weiten Reiche 
des Lebens und strebt mit seinen Mitteln nach einer Darstellung des 
Typischen. Der religiöse Mensch pflegt Gemeinschaft mit dem schaffen­
den Urgrund, dem Genius des Lebens und vollzieht mit der Funktion 
des Glaubens die Sinngebung des Lebens. Der Lebenskunstler, in welchen 
Einzeltypen er immer seine besondere Ausprägung empfangen mag, er­
ledigt jene Frage durch praktische Gestaltung aller stofflichen Gegeben­
heit des Lebens. Sofern er sich dabei zu der höchsten Idee der 
Lebensweisheit erhebt, gewinnt er nächste Nachbarschaft zum praktischen 
Lebensphilosophen.

Seit den Tagen des griechischen Denkers Aristoteles begegnet die 
Unterscheidung zwischen theoretischer und praktischer Philosophie, m 
welche letztere die spateren Schulen der Epikuraer und Stoiker den 
Schwerpunkt verlegten. Cicero, der wortgewandte Vermittler griechischer 
Phdosopheme an das Romertum, bezeichnet die Philosophie geradezu als 
„Studium der 'Weisheit" Seitdem hat das Ideal des V/eisen, in un­
mittelbarer Nahe zu dem des Denkers, einen besonderen Glanz behalten.

Wie jede Wesenslehre, so hat auch die Philosophie des Lebens 
zunächst rein theoretische Fragen zu bewältigen. Unterschieden von den 
Emzelwissenschaften, die sich mit den besonderen Erscheinungen des 
Lebens befassen, richtet sie sich auf grundliegende Fragen im Gesamt­
gefüge des Lebens. Vor allem deckt sie den vieldeutigen, schillernden 
Charakter des Begriffs Leben auf. Sie gemahnt an die methodische 
Verschiedenheit der Begriffe Lebenstatsache und Lebenswert. Sie stellt 
das naturhaft gegebene und vorgefundene Leben dem auf gegebenen Leben 
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gegenüber. Gemäl? solcher Unterscheidung bedeutet Leben, von der Idee 
des Geistes aus gesehen, Sinngebilde hervorbringen, von geistigen Werten 
erfüllte Formen des Lebens pflegen.

Diese und ähnliche theoretische Feststellungen gewinnen den Charakter 
praktischer Lebensphilosophie, sofern sie die Wertgebiete menschlichen 
Handelns zu erhellen suchen und die Einheit von Theorie nnd Praxis 
anstreben Im Hinblick auf diese Aufgabe hat sogar Kant, den eine 
oberflächliche Deutung für einen reinen Theoretiker ansprechen mochte, 
das wenig bekannte Wort geprägt: „Der praktische Philosoph, der Lehrer 
der Weisheit durch Lehre und Beispiel, ist der eigentliche Philosoph

So rückt der praktische Philosoph m die Nahe des Lebenskunstlers, 
der ohne mit jenem identisch zu sein, durch Versenkung m die Wesens- 
lehren der nicht m weltfremder Schulwissenschaft aufgebenden, sondern 
Fühlung mit der lebendigen Wirklichkeit pflegenden Philosophie an Tiefe 
und im günstigen Fall an Weisheit gewinnen kann.

hans-joachimsflechtner_ Das Buchdrama

Es ist ein bedeutungsvolles Zeichen für die Entwicklung der drama­
tischen Kunst, dal? sich die Aesthetik gezwungen sieht, ihre Auf­

fassung von der einheitlichen Erscheinungsweise dramatischer W erbe 
(Darstellung auf der Buhne) einer Kontrolle zu unterziehen, und dal? 
sie zu der Feststellung kommt, dal? es zum Mindesten zwei Erscheinungs­
weisen ihrer Objekte geben kann, die beide gleichwertig sind. Das 
Buhnendrama — ein Ausdruck, der noch vor wenigen Jahren Pleon­
asmus gewesen wäre — wird also seiner Alleinherrschaft entthront 
und das Buchdrama tritt als Mitherrscher in die Erscheinung.

Der Ruf des Buchdramas ist, historisch gesehen, denkbar schlecht. 
Buchdrama hiel? alles, was zu lyrisch, zu phantastisch, zu breit — kurz, 
was für eine Wirkung auf der Buhne m keiner AVeise in Betracht 
kam, und alles dies war daher verfehlt und dramatisch unmöglich. Wer 
sich nicht den Notwendigkeiten der Buhne anpassen konnte, der war 
eben kein Dramatiker, — Aber ist das heute anders ? Ist dieser Maß­
stab nickt uberkaupt der einzig moglicke? Woker sollen wir denn 
Wert und Mal? eines Dramas beurteilen können, wenn nicht aus seiner 
Buhnen Wirkung heraus ?

In der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erschienen zwei 
Dramen, die zeigten, dal? es eine dramatische Kunst geben konnte, die 
dennoch für Buhnenauffuhrung völlig ungeeignet waren; Grabbes „Hannibal" 
und „Napoleon"". Die moderne Wiederentdeckung Grabbes hat es zwar 
mit sich gebracht, dal? man auch an seine Dramen mit Auffübrungs- 
expenmenten herantrat, aber die notwendigen Striche und Bearbeitungen 
waren doch so gro^, dal? sie die Struktur der Werke völlig zerstörten. 
Diese beiden Dramen lassen sich eben nicht auffuhren, daran ändert 
auch kein Ehrgeiz emes Regisseurs oder die Begeisterung eines Grabbe- 
Liebhabers etwas. Sie sind nicht, wie man oft behauptet, mit neben­
sächlichen und technischen Schwierigkeiten überladen, die eine gute Be­
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arbeitung ausmerzen konnte — nein, sib sind auf einem völlig anderen 
Boden erwachsen, ihrem Wesen nach völlig anders als das Buhnen- 
drama. In der neuesten Zeit hat das expressionistische Drama, wenn 
auch auf anderer Grundlage und aus anderen Ursachen heraus — ähn­
liche Werke geschaffen. Auch hier kann es sich nicht darum handeln, 
diese Werke — ich denke z. B. an Unruhs „Stürme“ — mit negativer 
Kritik abzutun, da sie allem Theatertecbnischen widersprechen, sondern 
es muß auch hier — wie stets! — Aufgabe der Theorie sein, die vor­
liegenden Erscheinungen zu werten und zu studieren und nicht mit vor­
gefaßtem Urteil an sie heranzutreten und sie abzuurteilen.

I.
Wir proklamieren also hier das Buchdrama als selbständiges Kunst­

werk, als eine besondere und äußerst wesentliche Kunstart, völlig zu 
trennen von der Art „Buhnendrama’

Zu Anfang unserer Untersuchung besteht zweifellos die Not­
wendigkeit, unserem Begriff einen Platz im System anzuweisen: Das 
Buchdrama wird nur gelesen. Wo gehört es also hin? Ist es ein 
Drama? Gehört es zur epischen Kunst? — Um Klarheit zu erlangen, 
müssen wir einen kurzen Blick auf das AVesen dieser eben skizzierten 
Einteilung überhaupt werfen.

Jede ästhetische Betrachtung muß bei dem Studium ihrer Objekte 
die drei grundlegenden Faktoren alles Künstlerischen berücksichtigen: 
Den Prozeß der Urschopfung — das AVerk — die Nachschopfung. 
Aus diesen drei Faktoren setzt sich alles zusammen, was m künstlerisch 
so mannigfaltiger Form vor uns tritt.

Der Prozeß der Urschopfung kann zunächst für unser Problem 
noch nichts Klarendes beitragen, ebensowenig das AVerk selbst, das in 
seiner äußeren Erscheinung ja sogar völlig gleich ist m beiden Arten. 
Wir wollen unsere Klarheit aus der Untersuchung der Nachschopfung 
gewinnen,

Jeder Kunstgenuß besteht m einer Reproduktion des Urwerkes, 
in einem Nachschaffen aus Eigenem heraus durch den Genießenden. 
Dieses Nachschaffen wird vermittelt durch das AVerk. Das ,/Werk“ 
aber ist für das Buchdrama das Buch selbst, wirkend durch das gelesene 
Wort - für das Buhnendrama aber ist es die Aufführung, die durch 
das gehörte Wort und das Bild wirkt. Für die Literatur, die Wort­
kunst, ergibt sich vom* Standpunkte psychologischer Untersuchung aus 
die Einteilung m die beiden großen Gruppen: ÄVerke, die gelesen werden, 
also visuell reproduziert werden und Werke, die gehört, also akustisch 
reproduziert werden. Diese Einteilung erscheint allerdings auf den ersten 
Blick reichlich gewagt. Kann doch ein und dasselbe Gedicht, jenach- 
dem es still für sich gelesen oder im Vortragssaale rezitiert wird, zu 
beiden Gruppen gehören, Diese Möglichkeit, daß ein Werk (Gedicht, 
Roman, Drama etc.) einmal zu dieser, das andere mal zu jener Gruppe 
gehören kann, scheint der Richtigkeit unserer Behauptung zu widersprechen.

Auch die Losung dieses Problems liegt wieder in der Reproduktion. 
Wir hatt en oben gesagt, jeder Kunstgenuß bestehe in einer Reproduktion
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des Urwerkes aus Eigenem heraus. Das besagt aber nichts anderes als: 
Der Reproduzierende tritt als Individuum an das Werk heran, tragt 
seine Auffassung in das vorliegende AVerk hinein. Jede Reproduktion 
ist also notwendig einmalig. Nun ist der Vorgang der Aufführung 
(der Rezitation etc.) eine Reproduktion, die wie eben gesagt, einmalig, 
auffassungsdurchsetzt ist — und der Hörer einer solchen Aufführung 
empfangt das Werk erst aus zweiter Hand. Hier liegt also derWesens- 
unterschied: Der Lesende reproduziert das vorliegende Werk direkt, 
der Hörer reproduziert nur die Reproduktion des AVerkes- Wir wollen 
die z. T. sehr schwierigen Probleme, die sich hieraus ergeben, hier nicht 
weiter verfolgen, uns muß der Nachweis genügen, daß eine prinzipielle 
Unterscheidung der angegebenen Art gerechtfertigt ist, eine Unter­
scheidung, die im Uebngen noch durch den Gegensatz der Empfindung 
von real klingendem Wort (Klangempfmdung) und der des ideell klingen­
den Wortes (KlangVorstellung) bestärkt wird. Als feststehend erweist 
sich also der Unterschied zwischen gelesenen und gehörten Werken als 
prinzipiell.

Das oben erwähnte „Eigene , d. h. das aktive Moment im Vor­
gang der Reproduktion, hat aber für den Kunstgenuß noch eine andere 
Bedeutung: In ihm ruht nämlich der Trieb und die Fähigkeit zur Er­
gänzung des AVerkes durch die eigene Phantasie. Jedes literarische Werk 
verlangt einen gewissen Grad von Phantasiebetatigung, setzt die Fähig­
keit voraus, nur Angedeutetes als ausgefuhrt vorzustellen (Einbildungs­
kraft) und als solches ästhetisch zu genießen (Phantasie). Sei es die 
Umgebung der Handlung eines Romanes, sei es das Aussehen der 
Personen und vieles Andere (Dostojewski und Bang sind m diesem 
Punkte sehr lehrreich!), immer wird vom Leser verlangt, daß er „zwischen 
den Zeilen liest * Es ist aber zweifellos diese Fähigkeit gleichzeitig die 
Quelle des hauptsächlichsten ästhetischen Genusses, denn jede aktive Mit­
arbeit steigert das Genußempfinden — solange es triebhaft bleibt! — 
ihr Vorausgesetztwerden steigert allerdings auch die Schwierigkeit der 
Aufnahme des Werkes.

Nirgends aber im Gebiete der Literatur wird die aktive Mit­
arbeit m so starkem Maße vorausgesetzt wie gerade beim Buchdrama. 
Dramen lesen ist immer eine Freude Weniger gewesen und wird es wohl 
auch immer bleiben. Hier sind nur einige wenige Regiebemerkungen 
Stutzen der Phantasie, alles andere, was m Romanen oft weite Strecken 
ausfullt, muß aus der Situation begriffen und vorgestellt werden. —

Da jede aktive Mitarbeit natürlich immer starke ästhetische Ein- 
fuhlungsmoglichkeiten voraussetzt, besteht die Notwendigkeit, den Genuß 
des Werkes auf andere Weise zu unterstützen: Man gibt Phantasie- 
hilfen, und zwar auf zwiefache Art:

I. Durch die Illustration (bei allen gelesenen Werken)
II. Durch die Aufführung (speziell durch Ausstattung und Regie).
Diese Parallele zwischen Buchillustration und Buhnenregie ist sehr 

bedeutungsvoll, konnte aber hier nur angedeutet werden. Für uns 
wesentlicher ist die Tatsache, daß das gelesene Drama — am Werk 
betrachtet — Sondereigenschaften ästhetischer Reproduktion in sich birgt, 
U
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die auch seine Sonderstellung rechtfertigen. Ein anderes Moment — 
die fast reine Dialoghandlung — soll hier der Kurze halber als Unter­
scheidungsmerkmal gegen die epische Kunst nur gestreift werden. Auch 
hier ergibt sich eine interessante Zwischenstellung zwischen den beiden 
Gebieten: Die reine Monolognovelle (z. B. Schnitzlers „Leutnant Gustl* 
und „Fraulein Else 3 die formell dem Monologdramaexpenment aus dem 
vorigen Jahrhundert völlig gleicht.

II.
Aber eine andere Frage taucht jetzt auf: Wie verhalten sich vom 

ästhetischen Standpunkte aus Buebdrama und Dramenbuch zueinander? 
Für den Schauspieler ist — wie wir oben sahen — das Dramenbuch 
cm Lesedrama, dessen Gehalt (zum Mindesten, soweit es seine Rolle 
angeht) von ihm völlig durch visuelle Reproduktion ausgeschopft werden 
muß. Für den Schauspieler also ist, vertieft er sich ernsthaft m das 
Werk, das Dramenbuch ein Buchdrama. Dasselbe Verhältnis zwischen 
Publikum und Werk ergibt sich aber für alle „Leser* von Dramen. 
Für sie alle gilt die Notwendigkeit konzentrierter aktiver Mitarbeit und 
visueller Reproduktion. Dieses Verhältnis aber, das so zwischen Schau­
spieler und Leser besteht, zeigt: Jedes Drama, das als Buhnendrama 
seine „eigentliche* Wirkung erreichen soll, muß vorher als Buchdrama 
reproduziert werden. Erst die abgeschlossene Reproduktion ist die Basis 
für die ins Mimische projezierte Auffuhrungsreproduktion. Jedes Dramen­
buch ist also ein Buchdrama.

III.
Der Beweis für die ästhetische Gleichwertigkeit des Buchdramas 

basierte im Grunde auf der Tatsache der primären Reproduktion jedes 
Dramas als Buchdrama. Man kann also keine reinliche Scheidung in 
dem Sinne vornehmen, daß man die Begriffe Buch- und Bubnendrama 
völlig trennt, da sich die Umfange dieser Begriffe schneiden. Gemein­
sam ist beiden die dramatische Form, ist beiden die visuell ub er­
mittelte Reproduktion. Das Buchdrama ist also in diesem Sinne nicht 
nur ästhetisch gleichwertig sondern sogar höherwertig.

Diese Behauptung erscheint allerdings zu paradox, als daß man 
nicht erneute Beweise für sie bringen mußte.

Zuerst sei festgestellt: Die historische Entwicklung einer Kunst ist 
streng zu trennen von ihrem systematischen Aufbau. Ein Beispiel aus 
den exakten Wissenschaften wird dies bekräftigen: Der historische Weg 
der Chemie fuhrt von den „Naturstoffen zu den Elementen und ihren 
Bausteinen. Das theoretische System beginnt mit diesen Bausteinen 
und fuhrt m auf steigender Linie zu den Naturverbindungen. — In unserem 
Falle ist das historisch Primäre allerdings die Dramenauffuhrung, für 
die theoretische Aesthetik aber ist der Grundpfeiler das dramatische 
Urwerk, im Zeitalter des „Buches also das Buchdrama.

Aber noch ein anderes ist hier von Bedeutung: Wir erwähnten 
bereits mehrfach die Fähigkeit der „Ergänzung**. Der ästhetische Genuß 
beruht völlig auf dieser Fähigkeit zur Einfühlung m ein gegebenes Werk. 
Man erkennt sofort, daß das vorliegende AVerk selbst nur Mittler ist, 
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manifestierter Trager der künstlerischen Idee, wie sie sich im Schöpfer 
bildet. Die Einfühlung ruht auf diesem Trager, benutzt ihn als Ueber- 
mittler jenes geistigen Werkes, um dieses Werk m seiner psychischen 
ÄVirklichkeit ihrerseits psychisch zu reproduzieren. Von größter Be- 
deutung ist nun die Tatsache, daß die Wirkung der ästhetischen Ein­
fühlung im umgekehrten Verhältnis steht zur Genauigkeit der Einzel­
heiten der Ausführung. Mit anderen AVorten: Je genauer, bis in die 
kleinsten Einzelheiten hinein, das Werk ausgefuhrt ist, desto geringer 
ist die Möglichkeit der ästhetischen Einfühlung und damit des ästhetischen 
Genusses Im Grunde liegt der Kunstgenuß im Selbstschaffen der Phantasie 
des Genießenden, einem Selbstschaffen, das durch das ,.AVerk gestutzt 
und umgrenzt wird. Je enger die Grenzen der freien Ergänzung ge­
zogen sind, desto beengter und gedruckter ist auch die Kraft der Phantasie. 
Sie kann herabsmken bis zu einem völlig passiven Gefuhrtwerden! So 
wird das Bild eines Menschen stets lebendiger wirken als seine Statue. 
Nicht die Körperlichkeit der Plastik erleichtert die „Korpervorstellung** 
und erhöht damit den Genuß, sondern gerade das Flachesem des Bildes 
gibt der Phantasie mehr Raum, den lebendigen Körper vorzustellen. 
(Wir erwähnen hier nur dies für uns wichtige Unterscheidungsmoment 
und übergehen die selbstverständlich vorhandenen anderen.) Im Gegen­
teil : Die starre Körperlichkeit der Plastik steht der lebend vorgestellten 
hindernd im ^Wege. Hier zeigt sich auch der Grund, warum allzu 
ausgefuhrte Buhnenausstattung einem Drama eher schädlich als nütz­
lich ist.

In demselben Verhältnis stehen aber auch Buch- und Buhnen— 
drama. Vom Standpunkt der Literaturkritik aus ist also das Buchdrama 
zweifellos die wesentlichere Erscheinung.

Für das Buhnendrama und seine AVirkung ist dagegen ein alite- 
ransches Moment bedeutsam. Die Mehrheit der Kunstgenießer, die 
Gleichzeitigkeit des Kunstgenusses Vieler am gleichen Objekt und die damit 
verbundenen Kollektivsuggestionen. Der Genuß am Buchdrama ist stets 
ein Emzelgenuß, der alle Kraft aus der Emfuhlungsfahigkeit des indivi­
duellen Menschen ziehen muß.

Uebngens................:

Aesthetik ist ein Prädikat der Seele, 
Streben ein Ausdruck des Charakters, 
Können die harmonische Umformung der geistigen Ursachen 

und das
Studium die kritische Untersuchung der vorhandenen Veranlagung.
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EBERHARD moes. Was wollen wir?

Reflexionen über unser heutiges Kunstschaffen.
\A/enn man es sich recht überlegt, wie so seltsam ruhig das Meer der 
V V Kunstleidenschaften m der letzten Zeit geworden ist, jenes Meer, 

das zumal m den Jahren vor und nach dem großen Kriege AVogen in 
die Hohe türmte, die selbst den Himmel verdeckten, wenn man darüber 
nachdenkt, wie es eigentlich zu der heutigen Stille derselben kampflustigen 
Geister hat kommen können, die damals auf der Arena des Kunstlebens 
m wilder Ekstase widereinander stürmten, so offenbart sich ein nieder­
schmetterndes m seiner lahmenden Auswirkung tragikomisches Dogma 
geistiger Knechtung.

Wo blieb der kühne Eroberergeist, der m der Gewißheit einer 
besseren Zukunft unablaßig vorwärts drängte, der sich über die bequeme 
Zuruckhaltung verkalkter Domestikenseelen mit jubelndem Siegesruf empor­
hob und die Schwingen regte zum Flug nach der Sonne, zum Flug nach 
einer neuen, allen herkömmlichen Pietatszwanges freien, lichtklaren Welt 
eigensten Selbstlebens ?

War auch die Wegrichtung bei vielen eine verschiedene, ja oft 
entgegengesetzte, so zeigt immerhin der Wille zu einer bedingungslosen 
Revolutionierung der künstlerischen Gestaltung, daß die Elastizität des 
schaffenden Kunstlers keineswegs unter der ungeheuren Wucht unseres 
ereignisschweren Jahrhunderts erstorben war. Und doch! Gerade die 
großen Katastrophen — der Weltkrieg, die Revolution, die Inflation — 
sind die Grabstatten dieser Elastizität geworden. Nicht unmittelbar. 
Sie legten sich wie zersetzende Nebel auf die Geister und verseuchten 
sie. Das frische, wagemutige Draufgängertum einer fruchtbaren Epoche 
wurde allmählich zu einem Surrogat von Fanatismus, Nervosität und 
Hilflosigkeit. Man klammerte sich einseitig an allzu eng begrenzte Re­
geln und sah dabei nicht, daß hinter solcher programmatischen Engher­
zigkeit der Tod lauerte. Die bisher freie Kunst erstarrte in Formeln 
und wurde zur forcierten Mode. Das Schicksal war vorauszusehen.

Indem man immer mehr das geistige Gesicht des Kunstlers zum 
Ausgangspunkt allen Schaffens machte, indem man das Phantasiebild des 
Uebermenschen. m sich zu einer unumschränkten Gewalt über die natur­
verbundenen Gesetze erhob — ein immer wilder und verzweifelter wer­
dender Aufschrei gegen das überwältigende Anwachsen der Materialität 
von außen — verlor man bald vollig den Zusammenhang mit der Wirk­
lichkeit, verstrickte man sich mehr und mehr in die gefährlichen Ma­
schen eines verlockenden Schemwahns.

^Vohl war Religion m ihm, so stark sogar, daß sie im Ueber- 
smnlichen ertrank, doch wurde sie gerade durch diese bis ins Wider- 
natürliche gesteigerte Intensität zu einer grauenvollen Verzerrung, die 
dem Wahnsinn aufs naheste verwandt schien. Der Anarchismus solcher 
garenden Offenbarung, das mystische Ueberkonnen solcher unheilbaren 
Dekadence lost sich in sich selbst auf und zerstob wie em Feuerwerks- 
korper in schwarzer Nacht. Der Flug zur Sonne, mit zuviel Mut und 
Tatenfreudigkeit begonnen, hatte in seiner grenzenlosen Selbstbefreiung 
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die Erde ganz vergessen lassen, und das Ziel war noch langst nicht er­
reicht. Das ist die Tragik dieser Epoche, dal? ihr die Kraft auf hal­
bem Wege ausging, dal? sie sich plötzlich m einem weiten Nichts wie­
derfand, wo ihr nirgendwo ein Halt winkte Der Vorhang fallt über 
dieser so heldenhaft begonnenen und so kläglich endenden Tragödie einer 
gebeugten Generation.

Nur wenige waren es, die die Kraft hatten, zu sich selbst heim­
zufinden, die den Glauben an sich nicht verloren und zu neuer Frucht­
barkeit genasen. Mit blutendem Herzen kehrten sie zur Erde zuruck 
und beugten sich vor der unerbittlichen Majestät des verhassten Gegners, 
der ÄVirklichkeit. Sie unterdrückten mit Gewalt alle Regungen ihrer 
Seele, die trotz des großen Zusammenbruchs noch mächtig in ihnen rege 
war und nach einem religiösen Kosmos verlangte. Sie marterten sich 
und suchten m dieser selbstmörderischen Grausamkeit ihre Befriedigung. 
Wie die Architekten bauten die Maler ihre Bilder auf, formten die 
Plastiker ihre AVerke. Flachen und Linien. Limen und Flachen. Das 
Resultat war die uberbegnffliche Resonanz eines gezwungen göttlichen 
Denksystems. Mit einer beispiellosen Skepsis gegen die so erschreckend 
materiell gewordene Welt und zugleich gegen sich selbst suchten sie die 
zuckenden Narben zu verdecken, mischten sie sich in den großen Zug 
des gemeinen Lebens und blieben doch gleichzeitig weit über ihm, indem 
sie sich selbst nicht ernst nahmen. Es war ein schweigendes Warten. —

Andre, denen die Kraft fehlte, aus sich heraus — gleichviel, mit 
welchen Mitteln — Herr ihrer Situation zu bleiben, pilgerten Hilfe und 
Erlösung suchend zu fremden Volkern oder nahmen Anleihen von langst 
begrabenen Kulturen auf. Fast allen gemein ist der wunderliche Drang 
nach dem Primitiven, das ihnen m seiner Unproblematik die Befreiung 
bringen sollte, ein Drang, der uns im Hinblick auf die riesigen Fort­
schritte der Zivilisation zunächst unverständlich erscheint, der aber bei 
genauer Erwägung des seelischen Konflikts, vielleicht auch als unbewußte 
Reaktion, als triebhaftes Aufbegehren gegen diese zermalmende Zivilisa­
tion doch einen tieferen logischen Zusammenhang mit dem Leben in sich 
birgt, als man auf den ersten Blick meinen konnte. Die ewige Sehn­
sucht nach dem Einfachen, dem intellektlos Naiven, dem Ding an sich 
schlummert m jeder Seele, und gerade m unserm Zeitalter des Kurszet­
tels und der Maschine rührt sich diese Macht m uns vielleicht mehr 
denn je. Und nun erst der Kunstler, der das Vielfache von allem 
empfindet als der Durchschnittsmensch, dessen sensibler Natur jede kleinste 
Regung einen Faustschlag bedeutet, muß er nicht geradezu, wenn ihm 
die Casarengrausamkeit gegen sich selbst fehlt, jenem brennenden Ver­
langen nach stiller, reiner Kindlichkeit, die unbeschwert von allen in­
tellektuellen Beigaben ist, in seinen Werken am ehesten stattgeben?

Wenn ihr nicht werdet wie die Kindlein . , Diese Bibel­
spruch ist, so paradox es für uns heutige Menschen klingen mag, viel­
leicht die einzige richtige Losung des Kunstproblems unsrer Zeit, und 
so sind auch nur jene naiven Archaismen, die altagyptisch, assyrisch, 
japanisch, chinesisch und indisch inspirierten Werke zu verstehen, so nur 
mag die seltsame Vorliebe für Motive aus dem Leben der wilden Volker 
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zu erklären sein. Freilich sind von solcher tief in der Seele verwurzelten 
Kunstaußerung die Produktionen derer zu unterscheiden, die eine Ver- 
mischung des Naiven mit den Errungenschaften einer überfeinerten 
Zivilisation vornehmen oder nur mit allergrößtem Raffinement eine 
Konjunkturwelle ausnutzen.

Inzwischen gingen die andern, die sich m ihrer grausamen Kasteiung 
wiedergefunden hatten, ihre eignen Wege weiter. AVohl waren die 
Wunden unter dem Einfluß ihres soldatesken Willens zur Selbst— 
knechtung allmählich vernarbt, wohl hatten sie sich in ihrer auf erlegten 
Enthaltung selbst bezwungen, aber es blieb doch ein großer Riß m ihrer 
Seele zuruck. Eine aufgespeicherte religiöse Brunst brannte in ihnen, 
die nack Befreiung drängte, eine Brunst, die so mächtig m ihnen war, 
dal? sie nicht langer zuruckgedammt werden konnte. Sie taten sich 
weiter Gewalt an, versuchten sich weiter zu knechten und vermöchten 
es doch nicht zu hindern, daß sie ganz von selbst;'dahin gelangten, wo 
ihnen allem die Erlösung zuteil werden konnte.

Das Leben mit seinen geheimen Beziehungen, das Leben m der 
von Gott durchwebten Natur, seine Poetisierung, dabei doch klar, wahr 
und ganz objektiv erschaut, wurde ihre neue Heimat, in der sie ein 
reiches Arbeitsfeld fanden. Eine an mittelalterliche Weltanschauung 
gemahnende Religiosität, frei von allem Absonderlichen, feind allem 
Pathos und aller Pose, erfüllte sie und hieß sie sich von jener unfrucht­
baren, selbstquälerischen, negativen Skepsis abwenden zu einem neuen 
tatenfrohen Aktivismus.

Diese Pessimisten feierten eine große Wiedergeburt. Sie wurden 
wieder frei vor sich selber, indem sie die göttlichen Zusammenhänge m 
der Natur neu begriffen, indem sie die Magie erkannten, die m der ab­
soluten AVahrheit liegt. Nicht in der Natur als Natur, sondern in 
ihrer Wechselwirkung, sachlich durch sich selbst bedingt, m ihrer Be­
herrschung durch sich selbst erstand ihnen ein neues Bild ihrer befreiten 
Phantasie. Nur solche positive Klarheit vermochte sie aus ihrem lüg­
nerischen Scheindasein zu erretten, nur solche gesteigerte Objektivität 
sie von dem unseligen Bann zu erlösen, der sie so lange gefangen ge­
halten hatte.

Bisweilen aber, wenn wir em AVerk dieser heutigen Epoche vor 
Augen sehen — sagen wir: em Gemälde —, will es uns scheinen als 
ob aus dieser gleichsam mit sich selbst potenzierten Wirklichkeit etwas 
zu uns spräche, das noch nicht die völlige Klarheit erlangt hat, das 
irgendwie etwas Quälendes, ja Anklagendes m sich verschließt, das, 
gerade weil es ungewollt ist und auch so erscheint, um so eindringlicher 
zu uns spricht. Wir ahnen: hinter dieser auf gestapelten Sachlichkeit 
verbirgt sich em großer Schmerz, blutet heimlich eine tiefe Wunde. 
Wir können bei dem Anblick nicht bedingungslos frei werden. Die 
Realität des Bildes ist nur ein Mantel, der viel, viel Leid verhüllt. Ist 
es — unbeabsichtigt der Ausdruck unserer gramscbweren Zeit? Ist 
es noch die Wucht der unverwundenen großen Katastrophen ? Oder die 
bange Sorge um die Zukunft? — Vielleicht alles drei zusammen!
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dr. erwin STRANIK Stilkunst der Sprache

Vollkommen verfehlt wäre es, Stil der Sprache von abstrakter Seite 
her erfassen zu wollen. Eine Geschichte des Stils muß auch 
immer eine Geschichte der Menschen sein, und der Stil einer Zeit ist 

nichts anderes als der Stil seiner Persönlichkeiten, der Ausdruck der 
in dieser Epoche sich auswirkenden Prominenten.

Wie man m der Schule schreiben und rechnen lernt, so lernt 
man auch „StiT Hier aber bedeutet es noch nichts anderes, als die 
heranwachsenden Leute zu erziehen, ihre Gedanken m prägnante Formen 
zu gießen und logisch zu schließen. Verknüpfung, wo Bindung not­
wendig erscheint, Trennung, wo sich ein Auseinanderhalten als Be- 
dingnis erweist, — das richtig zu unterscheiden, sind die einzigen Grund­
lagen, die der Lehrer den Schulern zu vermitteln imstande ist. Mehr 
nicht. Alles andere gehört bereits m das Reich des Individuellen, des 
Einzelnen, des Persönlichen.

Stil ist somit, groß gefaßt, nichts anderes als Ausdruckskieid des 
inneren Menschen. Die Seele, das Gehirn, Gemüt und Nerven spiegeln 
sich im Stil wider. Daher die interessante Beobachtung: daß jeder 
Mensch, insofern er nur rezeptiv (empfangend) lebt, bloß einen Stil be­
sitzt, der aktive Kunstler aber meist zwei. Und was sich un all­
gemeinen naturhaft vollzieht, das Schritthalten des Stils mit dem je­
weiligen Gesamtkomplex des Menschen, vollzieht sich im Kunstler. 
Dichter, der zu echter Reife emporzustreben sieh bemüht, meist unter 
bedeutsamen Kämpfen.

Der Pnvatstil des Dichters ist bisweilen der hemmungslosere (Hebbel). 
Der, wenn man will, urhaftere. Briefe. Tagebuchblatter, nicht für die 
Oeffentlichkeit bestimmte Notizen verraten ihn. Abruptes tritt hier 
oft auf, Rissiges, der breiten Flachen Entbehrendes. Bei anderen fließt 
starke Banalität ein, denn selbst größte Kunstler unterwerfen sich im 
gewöhnlichen Verkehr den allgemein üblichen Phrasen. Dagegen im 
Werk, das sie gebaren! — Hier wird alles verändert, jedes Wort 
dunkler oder heller, jedenfalls aus seiner Alltagsbindung ausgelost und 
in andere Zusammenhänge gehoben.

Bisher war Stil Mitteilung, dle Sprache aller Rezeptiven. Nun 
soll aber die Sprache gelautert werden. Sie soll sich wandeln: Mit- 
teilung m Ausdruck veredeln. Wenn man em Beispiel will: Photo­
graphie trachtet man m Seelenbild umzugestalten.

Die größten Kampfe ficht der wahre Kunstler mit der Sprache 
aus. Nicht mit der Idee, dem Problem, der Konzeption. Alles, was 
ms Intuitive trifft, empfangt er. Begnadet von irgendwo. Dann aber 
setzt sein Werk em. Intention in Bild umzusetzen, Eigen-Klares in 
Menschheits-Verstandliches emporzubeben. Das ist das große Ringen: 
das Ringen um den „gemäßen * Stil.

Ob bewußte Unruhe oder der Weg zur harmonischen Aus­
geglichenheit gesucht werden, immer gibt die Intuition das Motiv, den 
Ton an, auf den ein ganzes Werk gestimmt werden soll. Und tausend 
Schattierungen fallen ein, die wahre Verlebendigung zu schaffen.
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Der höchste Kunstler wird der, dem es gelingt, derart den Stil 
zu meistern (wie seine eigene Person), dal? er in seiner Vollendung gar 
nicht mehr als Kunstwerk von rezeptiven Laien erkannt wird. Der 
Persönlichkeit sieht man die Persönlichkeit nicht an, inan fühlt sie blol?. 
Das vollendete Kunstwerk laßt nicht den Eindruck zuruck, daß hier 
einer um die Sichtbarmachung der Idee oder des Problems, um die Ge­
staltung der Sprache rang, sondern es wirkt angenehm flüssig. Nur 
das Gedicht, bei dessen Lesen oder Horen es einem gar nicht zum Be­
wußtsein kommt, daß man ein Gedicht vor sich hat mit genau ab­
gewogenen Silben und Reimen, nur das ist ein wahres Gedicht. Alle 
Emzelbestandteile schweben zu höherer Warte und dieses Niveau muß 
restlos, ohne Unterbrechung eingehalten werden, sodaß sich der Emp­
fänger getragen fühlt, m gleichem Rhythmus, ohne Diskrepanz von 
Anfang bis zum Ende.

Natürlich muß der Kunstler, der Dichter sich seinen Stil erst im 
Laufe der Zeit bilden. Nur äußerst wenigen war es gegeben, sofort 
die Sprache als Ausdruck meistern zu können: Klopstock, HofmannsthaL 
Das Geschenk war keines des Himmels. Die Arbeit ihres Lebens 
haftete dann m den Grenzen, die sich die erste Jungend bereits gesteckt. 
Sprachbeherrschung von Anfang an mag wunderbar scheinen, wirkt aber 
selten befruchtend und weitet sich beinahe nie aus.

Genies ringen mit der Sprache, wie einst Jakob mit dem Herrn 
rang. „Ich lasse Dich nicht, Du segnest mich denn! — es bleibt auch 
ihr ewiges Kampflied. Darum erscheint ihr Stil auch wechselhaft, wie 
die Persönlichkeit sich nicht in einer Geraden erschöpft. Doch der 
Kampf um die Sprache ist meist schon dem Kampfe um das eigene Ich 
einen Schritt voraus. Im Stilproblem erblicken die Dichter das Lebens­
problem, die Personlichkeitsratsellosung, die die Verknüpfung mit dem 
Alltag bisher noch hinderte: Kleist gehörte vor allem hierher, dann 
Goethe. Auch Schiller, noch bis über den Don Carlos.

So kommt es auch, daß große Kunstler vieles schaffen, das nicht 
intuitiv berechtigt erscheint (oder in ihrer Linie liegt). Bloß aus Freude 
am Stilkampf heraus. Gewissermaßen zur Selbstschulung. Sie greifen 
nach Humoresken ebenso wie nach klassischen Tragodienschilderungen, 
bäuerlichen Komplexen und phantastischen Begebenheiten: stets von dem 
einen Gesichtspunkte geleitet: der Weg zur Stilbeherrschung muß über 
Brucken und durch Schluchten, durch Niederungen und über Hohen 
gegangen werden. Der moderne Dichter — und ruhig sei es gesagt: 
Dichter! — pendelt vielleicht eine zeitlang zwischen „Journalismus und 
ernstester Weitarbeit hin her. Eine Schulung, die den Sinn für das 
Aktuelle weckt, Augenblicksbilder eines Volksganzen erfassen laßt, ge­
hört mit zur Erringung des Stils Bernhard Shaw, gewiß em Be- 
deutender, vereinte sein ganzes Leben Tagarbeit mit Künstlertum. Nicht 
zum Nachteile des Täglichen, nicht zum Nachteile des Ueberzeitlichen. 
Beides wirkte ineinander und ließ so auch Unbedeutendes an Bedeuten- 
heit gewinnen. Dickens begann als Zeitungsmann und Zolas Menschen- 
schilderüngskunst wurde oft durch seine Tätigkeit als Berichterstatter 
gefordert- Bjornsen und Stnndberg hielten von der Vereinigung des
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Tagesschnftstellertums mit der Dichterarbeit (zu Lernzwecken) sehr viel. 
Und Shakespeare, dramatischer Meister, war stets mit dem pulsierenden 
Leben in Verbindung.

Der Kampf um den Stil ist allgemein. Und umso intensiver, da 
im Augenblick jede Führung fehlt. Frühere Epochen besaßen einen Ge­
samtstil; einige überragende Persönlichkeiten schufen ihn, von der Warte 
irgend einer Idee aus, die übrige Welt richtete sich darnach, alle Künste 
ließen sich unter em Stilschlagwort zusammenfassen: Renaissance, Barock.

Heute fehlt die Bindung. Die Einzelpersonlichkeit ist bereits so 
stark entwickelt (wenn auch nicht künstlerisch vollendet), daß allgemeine 
Normen, Zeitregeln nicht durchzudringen vermögen. Wo wir sie dennoch 
empfinden, erweisen sie sich bei näherer Betrachtung als Trugschlusse. 
Das hat sich beim Naturalismus gezeigt, unter dem jeder, trotz der wunder­
bar einfachen Formal „Die Kunst hat die Tendenz wieder die Natur 
zu sein; sie wird es nach Maßgabe ihrer jeweiligen Reproduktions­
bedingungen und deren Handhabung ' etwas anderes verstand; der promi­
nenteste Vertreter Gerhart Hauptmann erwies sich schließlich als gar 
kein Naturalist. Selbst seine intensivst in diese Technik versponnenen 
Dramen gehen über die Grenzen der Schule des Naturalismus hinaus. 
Unter Impressionismus, der Duvergottlichung, und Expressionismus, der 
Ichherrlichkeit, fanden sich die verschiedensten. Aeußerlich waren die 
Bindungen, mehr gewollt als geworden.

Jetzt knüpft gar nichts mehr. Und jeder sucht den eigenen Weg, 
den eigenen Stil. Die Gedanken freilich, nach der aufgeregten Zeit 
neigen zum Pansymbolischen. Die Jüngsten werden dadurch gewisser­
maßen zu Revolutionären der Reaktion. Denn sie erinnern sich der 
Klassik wieder, wenn sie nach dem notwendigen „Gegenspiel rufen. 
Doch die Bindung durch em allgemeines Gesetz fehlt noch, es Lindet 
nur das Gesetz der eigenen Persönlichkeit. „Nach innen fuhrt der ge­
heimnisvolle Weg sagt Novalis, aus dem Innern kommt der Ruf nach 
und der Zwang zu neuem Stil.

Daß überhaupt Stilwechsel notwendig ist — und keine Marotte, 
wie ihn nur völlig Personlichkeits-Lose, Philister behandeln — ergibt 
sich aus dem Bestreben: einerseits ganz sich selber nur zu folgen (also 
nicht das Wortkonzert der anderen zu imitieren, mag es auch noch so 
schon sein), anderseits die Rezeptiven zu veranlassen, sorgfältig den Reden, 
der Stimme des Neuen zu lauschen. Darm liegt keine Arroganz, nur 
natürliche Berechtigung. Wer glaubt, etwas sagen zu müssen, will auch 
gehört werden. Verwendet er den \Vortschatz, der tausendmal vor 
ihm schon zum Ausdruck der Gedanken gebraucht wurde, lauft er un­
bedingt Gefahr, den Zuhörer, den Leser gar nicht mehr zu erregen. 
(Denn gegen uberoft Gehörtes stumpit man schon rem physisch ab.) Daher 
muß seine Sprache wieder Brand schaffen, der den Rezeptiven aufruttelt und 
für das Neue interessiert. Nur so kann Diskussion, Debatte entstehen.

Diese Lockung der Neuheit wird Kunst des Stils, sobald sie zwar 
vorhanden, aber nicht mehr gefühlt, von Laien überhaupt nicht bemerkt 
wird. Ihre Vollendung: das ist das völlige Vergessen auf sie.

Der Weise aber krönt sie dann und feiert den wahren Poeten,



HANS GEORG BRENNER Um die Kritik

Man hat an der Wichtigkeit der Kritik Zweifel erhoben, sie wäre 
bedeutungslos, da eigenes Urteil eines Interessierten für diesen allein 

maßgebend sei. Das , war blühender Optimismus. Er wurde als solcher 
— nicht nur aus Überzeugungstreue — erkannt und belächelt. Da 
die Kunst von heute nicht mehr Kulminationspunkt allgemeiner Geistig­
keit ist, visueller Ausdruck allgemeinen Schopfungsdranges, bedarf sie 
einer „öffentlichen Meinung , die gleichzeitig die Meinung urteilsloser 
Mitläufer ist. Sie bedarf einer pastoralen Kritik, die an märchenhafte 
Ideale gemahnt, die den Einzelnen unversehrt — unter Ausschluß einer 
eigenen intellektuellen oder gefühlsmäßigen „Bemühung*" durch das 
Labyrinth verwirrender Geistesrichtungen steuert.

So entsteht eine Kategorie „Geistiger", die weniger an die Kunst 
als an sich selbst, an ihre kritische Unfehlbarkeit glauben. Sie bringen 
für ihre richterliche Tätigkeit viele tiefgrundigen Kenntnisse mit, sie 
wissen mit geradezu peinlicher Genauigkeit über eines Jeden wandelbare 
Herkunft Bescheid. Sie kennen viele Buchausgaben, Textanderungen, 
Jahreszahlen. Bühnenmäßige Striche fallen unliebsam auf. Sie sind 
wandelnde Konversations- und Dichterlexika nur ach, sie haben 
studiert, aber der Geist ging inzwischen verloren, verstaubte, brach ein 
Bem . . wer kann es noch entscheiden. Sie sind beruflich verpflichtet, 
über allen neuen Ideen (die oft so alt sein können) zu wachen, vor der 
Öffentlichkeit Rechenschaft abzulegen über das, was unter der Zeit 
strömt, was m der Stille wachst, um plötzlich hervorbrechend lebendigen 
Taumel zu entfachen. Sie werden dafür bezahlt, das Kämpfen um 
neue Ausdrucksformen als anerkennende, verstehende P a d a — 
gogen zu führen. Sie sind von der Oeffentlichkeit bestellt, Theater- 
(oder Kunst)-Politik mit allen Ausmaßen schwerer Verant- 
wortlickkeit zu treiben, ohne Lebendiges mundtot zu machen, Anti­
quiertes für erhabenes Menschentum zu halten, ohne einen Idealismus, 
der selbst nach seinen Formgesetzen ringt, als geistige Hochstapelei zu 
stempeln und kluge Geschaftstuchtigkeit bürgerlicher Kunstinstitute für 
lebendige Kultur auszugeben.

Ganz entschieden sind sie nicht dazu da, einen geistigen Snobis­
mus zu pflegen, der von vornherein jedes eigene Urteil m Schranken 
verweist, der sich an unsachlichen argumentenlosen Verschwommenheiten 
mästet. Diese Herren haben eine unnachahmliche Geste an sich, deren 
schmerzhafte Müdigkeit einen Rückschluß auf ihre kritischen Fähigkeiten 
überhaupt zulaßt,

Alfred Kerr stellt m einem Aufsatz („Komik des Ueberganges ) 
fest, daß eigentlich e r seit urdenklichen Zeiten der Erfinder des expressio­
nistischen Stils ist, daß er überhaupt m allem Dichten und Trachten 
ein ganz moderner Mann ist, aber Hauptmanns Spätgeburt „Dorothea 
Angermann ist für ihn die Losung des dramatischen Rätsels und Ursache 
lyrischer Verzuckungen in intellektueller Prosa. Der Gegenpart Herbert 
Ihenng spricht von schöpferischer Kritik bei sich selbst.



Die Kritik hat Jie Aufgabe, künstlerische Berufung von dilet­
tantischer Besessenheit zu unterscheiden. Die Grenze zwischen Schau­
spieler und Dillettant festzulegen war nie so schwer, fast unmöglich, wie 
heute. Die Theater werden heute Interessensphäre kultureitler Kapitalisten. 
Kunst ist eine Dirne, die man auf die Straße schickt. Einmal im Stilkleid, 
dann in Pariser Mode oder m mitleiderregender Proletariertracht. 
Für jeden Geschmack wird gesorgt. Die berufenen Kräfte geistig- 
künstlerischer Zentralisierung haben offensichtlichen Bankrott erklärt. 
Ursprüngliche Lebendigkeit wachst beute aus der Besessenheit gar nicht 
ehrgeiziger Dilettanten. Die Kunst, das Theater, schafft sich einen 
neuen Boden außerhalb „geweihter * Statten. Wo ist da eine Grenze 
zwischen Liebhabereiu. Beruf ? Die schauspielerische Bindigkeit professoraler 
Kritik m Berlin beginnt bei Werner Krauß und stuft sich dennoch 
bis zu Twardowski, beginnt bei der Dorsch — aber Enka von Unruh 
ist immer noch Gegenstand abwartender Nachsicht. (Ob das „von * an 
diesem Malheur schuld ist?) Kritisches Maß ist die sensible Erregbar­
keit des Publikums. Bleibt nur die Frage, ist das Publikum für kunst- 
ienscbe Leistung noch sensibel und warum nicht? In der verstaubten 
Architektonik des seligen Schinkel kann schauspielerische Leistung keine 
Jukstase wirken! Dafür zeugen knisternde Butterbrotpapiere und leere 
Bonbontuten mit verblüffender Deutlichkeit. Man geht einer Mode 
nach. Und dann liegt heute die Produktivität der Kritik. Sie schafft 
Moden. Sie propagiert eine Prominenz, die zur Gottheit wachst. 
Was hat aber eine Spitzenleistung mit aktiver Zeitgestaltung zu tun? 
Oder ist das zwanzigste Jahrhundert nur em Versehen m der Zeit­
geschichte, von dem man gerne hundert Jahre und mehr schweigen 
mochte ?

Die Kritik heute ist abhängig von der Große des Inserats im 
Vergnugungsanzeiger. W arum schreibt man diesen Satz oder Aehn- 
liches nicht klipp und klar darüber? Warum ist man trotzdem be­
müht, kapitalistische Rücksichtnahme mit Idealismus zu beweihräuchern ? 
Jeder urteilt von seinem Parkettsessel oder sogar von seinem Schreib­
tisch aus, wenn keine Zeit übrig war, das Theater zu besuchen. Nie­
mand aber beurteilt einen Theaterabend als Ergebnis einer Kollek­
tivarbeit, als künstlerisches Ergebnis einer schöpferischen Ge­
meinschaft, die zu einer zweiten Gemeinschaft spricht, deren 
Intensität des Nachschaffens, Miterlebens kritische Bejahung oder Ver­
neinung enthalt.

Um einmal von der Wissenschaff zu reden:
In der Nledizm ist man heute so weit, mit Bestimmtheit zu wissen, 

daß es kein ^Lttel gibt, um den früher oder spater sicher eintretenden
Tod zu verhindern.
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HANS FRANCK Lidwina / Fortsetzung.

"A, 1s die Horner schwiegen, loste die Domina ihre gefalteten Finger, 
einen um den andern, von einander ah, legte die ausgestreckten 

Hande zur Rechten und zur Linken neben sich auf das weiße Linnen des 
Tischtuches und sagte: Da sie nun nicht langer mehr auf das AVunder 
der Hilfe Gottes warten durften, sondern offenbar sei, dal?, um sie Alle 
zu retten — nicht vom Tod! denn Tod sei Ziel der Ziele, dem ihr 
Sehnen, nicht ihre Angst gelte; nicht vom Tod, vielmehr von der 
Schande! — dal?, um sie Alle zu retten, zur Strafe ihrer Sunden, Eine 
aus ihrer Mitte den Opferweg zum Zelt des Heiden gehen müsse: so 
werde sie jetzt die Hand erheben, auf Eine zeigen und sagen: „Du!,, 
Das aber sei, ehe es geschehe, ihre letzte Bitte an den Ewigen; dal? er 
ihre Rechte verdorren lasse, wenn sie sich nicht in SEINEM Namen 
ausstrecke; dal? er ihren Mund auf immer verstummen mache, wenn sie 
nicht in SEINEM Namen spräche; dal? er sie mit einem unauslösch­
lichen Mal wie Kain zeichne, wenn sie eine falsche Wahl träfe.

In diesem Augenblick taten neunzig Nonnenaugenpaare, was sie un­
verstohlen immer und immer wieder getan hatten, zum ersten Mal ohne 
Scheu: sie sahen zu den Gezeichneten hinüber. Die saßen, sieben an 
der Zahl — die meisten der Nonnen waren alter als fünfundzwanzig, 
einige wenige junger als zwanzig Jahre — saßen, sieben an der Zahl, 
nebeneinander an dem unteren rechten Ende des Tisches.

Ehe aber Aebtissm Lioba die Rechte zur Bezeichnung des Opfers 
unter den gefährdeten Sieben erhob, bat die Schwester Martina, die ihr 
zur Linken am nächsten saß: ob ihr ein AVort verstattet wäre?

Die Domina nickte Gewahr.
Sie wußte einen Vorschlag, begann als erste der Nonnen nach 

mehr als dreistündigem Schweigen Schwester Martina zu sprechen, der 
ihrer allverehrten Herrin die grausige ÄVahl erspare.

„Erspare? wies die Aebtissm das falsche ÄVohlmeinen der Nonne 
ab. Sie habe nie im Leben nach dem Leichten getrachtet. Sondern 
immer nach dem Schweren. Nichts, was GOTT ihr auf erlege, gehe 
über ihre Kräfte. Und daran, daß das Amt der Entscheidung von 
dem Ewigen ihr zugewiesen sei, werde sie ebensowenig zweifeln wie 
irgend Jemand im Saal.

Nein! Nein!! stimmte Schwester Martina zu. Sie hatte sich im 
VZort vergriffen- Dies hatte sie sagen wollen: Sie wußte einen Vor— 
schlag, der die Wahl unnötig mache.

Un-no-tig ?
Ja. Weil mit ihm Gott ihr doch noch die Hand reiche, die 

Rechte zu finden.
Der Vorschlag laute?
Das Los über die Sieben werfen, deren Herzen kaum mehr das 

Hammern des Werd ich es sein? Werd ich es sein?? ertrüge.
Das Los??
Aebtissm Lioba schüttelte das Haupt. Ehe sie aber zuruck zum 

Worte fand, um ihrer nachbarlichen Helferin zu bedeuten, daß Solches 
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nicht heiße, nach der Hand Gottes, sondern nach der Hand des Teufels 
greifen, da man sich durch das Los mit List Dem entzöge, was einem 
zu freier Entscheidung auferlegt sei, ertönte von dem einen Ende des 
Tisches her ein helles: „Nein!

Die Aebtissin wandte den Kopf zur Rechten und fragte: Wer 
dort unten Nein gerufen habe ?

Im nächsten Augenblick stand Lidwina mit himmelan gehobenen 
Händen.

Wie sie, ohne daß ihr das Wort zugewiesen sei, sprechen könne? 
Woher sie, da ihre Herrin noch sitze, den Mut nehme, aufzustehen? 
zürnte die Aebtissin.

„Ich will m Sein Zelt gehen! gab Lidwina zur Antwort. Ihre 
Arme sanken zu beiden Seiten hinab und schwebten im Takte ihres 
Atems auf und ab, als wollten sie, um ihren Fußen die Schwere des 
AVeges zu ersparen, ihren Leib im nächsten Augenblick gleich Flügeln 
raumuber zu dem Wartenden tragen.

Nun sprangen rundum am Tisch die Nonnen auf, obwohl ihre 
Herrin noch immer saß. Und ein Schwarm von Nonnenworten — ver­
wunderte, verweisende, beifällige, tadelnde, gläubige, zweifelnde — durch­
surrte das Refektorium, obwohl der Mund der Herrin noch immer 
schwieg.

Nur mit vieler Muhe vermochte Aebtissin Lioba die Nonnen auf 
ihre Platze zuruckzuzwingen.

Als alle wieder um den Tisch saßen, kam von seinem unteren 
Ende, nachdem die Domina der Bitte ums Sprechendurfen Gewahr ge­
nickt hatte, ein zweites Nein. Diesmal aus dem Munde einer anderen 
der sieben Betroffenen. Nein, klang es zu der Aebtissin hm, das dürfe 
nicht sein? Sich vordrangen und andere beiseite stoßen — nein! nein! 
Nur Eine gerechte Möglichkeit gäbe es, zu entscheiden, wer gehen solle: 
das Los.

Aebtissin Lioba erschrak. Da war es, was sie von der ersten 
Sekunde, seit der Bote Gedimms gegangen war, fürchtete: Ueber die 
Ferne weg hatte das Verlangen des Heiden Verlangen in Einer an­
gefacht. Das Grausige, es lockte Eine unter ihnen an? Das Furchtbare, 
es zog Eine zu sich hin! Eine nur?? Das machte ihr die Wahl un­
möglich: auf dieses Eine nur? nicht Antwort wissen. Aber war sie 
nicht schon um einen Schritt dem Ziele naher? Nur unter Sechsen noch 
hatte sie die ÄVahl zu treffen. Denn nicht auf Die, welcher der AVeg 
am leichtesten, sondern auf Die, welcher er am schwersten wurde, sollte 
ihre Rechte zeigen.

Die Herrin des Klosters zu Mana Lonk befahl den Nonnen, das 
Refektorium zu raumen und sie mit Schwester Lidwina allein zu lassen. 
Die übrigen fünf der Gezeichneten sollten im Vorraum ihres AVinks 
gewärtig warten, damit sie, gleich Lidwina, eine nach der andern im 
Zwiegespräch prüfen und dann ihre Wahl vornehmen könne.

Fünf? huschte das Geflüster der verwunderten Nonnen um den 
Tisch. Fünf? Sechs? Sechs??
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„Fünf! beharrte Aebtissin Lioba und verscheuchte mit dieser 
einen Silbe den Schwarm der Flusterworte. Auf Schwester Lucia, die 
dem törichten Vorschlag des Loses zugestimmt habe, werde ihre ÄVahl 
nicht fallen

Die Nonnen schickten sich an, dem Befehl der Domina zu ge­
horchen.

Nur Lidwina blieb im Refektorium zuruck.
Als die sechsund neunzig gleichgewandeten Frauen sich der Tur 

zuschoben, flüsterte eine Stimme in der Aebtissin: „Hoffst Du immer 
noch im heimlichsten Herzensgründe auf das erflehte Wunder? Dies 
ist das Wunder: Daß Eine, die reiner blieb als Alle, freien Willens 
gehen will. Gott hat gewählt. Was vermißt Du Dich, nachzuprufen, 
ob ER die rechte Wahl getroffen?" Die Widerstimme aber sprach: 
„Nicht das Wunder, die Versuchung ist vor Dich hingetreten. Die 
Versuchung, auf die Schultern einer Nichtwissenden, einer Unmündigen 
die Last abzuwalzen, die mit der Wahl Dir auf erlegt ward. Die Last, 
der Du nicht gewachsen bist."

Die Aebtissin horte beide Stimmen mit der Wahrheitwilligkeit an, 
als ob sie den Streit zweier Nonnen schlichten wollte. Dann winkte 
sie Lidwina, zu ihr zu kommen.

Lange sah die silberhaarige, sechzigjahnge Domina der goldhaangen, 
zwanzigjährigen Nonne forschend in die Augen.

Dann sagte sie endlich: „^Varum willst Du freien AVillens gehen?** 
„Weil ich die jüngste Derer bm, von denen Eine gehen muß. 
„Meinst Du, daß Deine Jugend Dich beschützen wird?" 
„Nein."
„Du weißt, trotz Deiner zwanzig Jahre, um Das, was Deiner im 

Zelt des Heiden wartet?**
,Ja."
„Um seine ganze Schwere?
„Vielleicht"
„Und zitterst nicht davor?**
„Nein."
„Drangst Dich zu ihm hin?*
„Ich tu nicht, was ich will. Ich tu, was ich nicht will.**
„Fall nieder vor mir, bitte, winsele: ,Nicht mich! Nicht mich! 

Du weist nicht was Du weißt. Ermißt nicht, was Du zu messen 
glaubst. Unausdenkbar ist das Schwere, das Deiner wartet.

„Auf Schweres hoffe ich. Nicht auf Leichtes. Das Schwerst« 
wird das Schönste sein!

„Gehst Du um Schones? Gehst Du um Glück?“
„Ja! Um das Schone, leiden zu dürfen. Für Andere leiden zu 

dürfen. Ja, ja: Um das Gluck, des Opfers gewürdigt zu werden. Des 
Opfers für Jene, die im Herzen meiner Liebe woknen.

Da verstummte die Aebtissin.
Aber noch immer nicht waren alle Zweifel stumm geworden.
Lange schwieg Aebtissin Lioba.
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Plötzlich nef sie, schrie sie die Wartende an; „Zieh den Dolch 
aus der ^Vand!*

Lidwina ging auf das Getäfel, in dem der Dolch stak, zu. Faßte 
sein Heft mit ihrer Rechten. Und zog die Waffe, welche die vereinte 
Kraft vieler Nonnenhande, so sehr sie sich darum quälten, nicht aus 
dem Holz zu zerren vermochte, ohne Muhe heraus.

„Soll ich auch das Schwert aus dem Boden hebenforschte 
Lidwina.

Als keine Antwort kam, wandte sie sich um und sah, wie die 
Aehtissm vor ihr auf die Knie sank, um den Saum ihres Kleides zu 
küssen.

„Nicht! Nicht!f wehrte die Erschreckte ab und wollte zu der 
Herrin niederknien, daß sie ihre Lippen auf die ehrwürdigen Hande 
preßte und sie so hinderte, nach ihrem Gewand zu greifen.

Ehe sie aber ihre Absicht vollbracht hatte, erhob die Aebtissin 
sich, umfing die sich Niederbeugende mit ihren Armen, zog sie mit sich 
hinauf und küßte sie auf Stirn und Augen.

Als Aebtissm Lioba, daß nicht die Schwere des ^Vortbruches die 
Last auf ihren Schultern mehre, Lidwina von dem Gelöbnis der Keusch­
heit ihres Leibes losen wollte, sagte diese: dessen bedürfe es nicht.

Und da nun die Aebtissm nicht begriff, fugte sie hinzu: Sie werde 
morgen mittag unversehrt an See! und Leib m das Kloster zuruckkehren. 
Wenn sie aber, wider alles Verhoffen, alsdann nicht durch das Tor 
zuruckschreite, durch welches sie in wenigen Minuten hinausgehen werde, 
so solle die Herrin wissen, dal? sie nicht mehr auf der Erde weile. 
Das Leben könne Großfürst Gedimm ihr nehmen. Jenes höhere Gut, 
das dem himmlischen Bräutigam gehöre, nicht. Denn nicht, um ihr 
Gelubde zu brechen, sondern um es — auch wenn es am höchsten ge­
fährdet sei — zu halten, zöge sie hinaus. Sie wisse, dal? es einen 
Kampf auf Tod und Leben gälte. Ob ihr gelange, die Seele Gedimmt 
zu bezwingen, vermöge sie nicht im voraus zu sagen. AVohl aber, dal 
es Gedimm nicht gelingen werde, ihren Leib zu bezwingen.

Da schlang Aebtissm Lioba zum andern Mal die Arme um Lid- 
wina und tat, was sie sich vorhin nicht getraute: küßte sie auf den Mund.

Als sich ihre mütterlichen Arme von der Erglühenden losten, ging 
diese aus dem Refektorium.

Da sie auf die Schwelle trat, von der aus der Lithauer den 
Dolch nach der Aebtissm geschleudert hatte, gewahrte sie, daß sie ihn 
in Händen hielt und ließ ihn klirrend zur Erde fallen.

Durch die fünf yVartenden im Vorzimmer, die sie mit Fragen 
anfielen, durch die Schar der Nonnen m den Klostergangen, die — da 
das Begreifen ihren Schritten vorauseilte — kein AVort an sie zu 
richten wagten, durch die blutenumbrandeten Wege des Klostergartens, 
durch das spitzbogige Tor, das sich vor ihr auftat, ohne daß sie dienst­
beflissene Hande gewahrte, die sich muhten, es zu offnen, schritt Lid­
wina aus dem Geviert der Mauern des Klosters Maria Lonk am 
18. Juli des Jahres 1213 hinaus in die Helle des Sommer mittags.
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Hände erhoben sich zum Zeichen. Sie sah es nicht. Botschaft 
wurde von Mund zu Mund gerufen. Sie horte es nicht. Büsche 
krallten sich, als wollten sie ihren Körper zuruckhalten, in ihre Kutte. 
Sie fühlte es nicht. Blumen hauchten ihr Stärkung zu. Sie nahm es 
nicht wahr.

Erst als sie mitten im Zelt des Großfürsten Gedimin stand, wurde 
Lidwina lurer Sinne wieder mächtig.

*

Bis in die Mitte des Zeltes ging die junge Nonne und kreuzte 
ihre Arme über die Brust. Als wäre sie aus Stein gemeißelt, stand sie 
in dem Zelt des Heiden. Und doch waren ihre Sinne niemals wacher 
gewesen, denn m diesen schicksalschwulen Sekunden. Sie sah: eine 
flackernde Fackel. Trotz des Mittags. Verscheucht das erbarmung- 
volle Halbdunkel des Zeltiundes. Auf dem Lager ausgestreckt ein 
schwarzbartiger Marin. Nicht in der Rüstung eines Kriegers, sondern 
m einem farbengrellen, faltigen Gewand, das sich nicht die Muhe nahm, 
die nackten Arme und Beine zu bedecken. Zu Haupten des Lagers — 
der Rechten Gedimins so nahe, daß sie mühelos danach greifen konnte 
— eine Trinkschale. Aus der stieg betäubender Duft auf. Als Lid- 
wma spurte, daß er sie zu überwältigen drohte, dachte sie des Duftes 
der Wachskerzen vor dem Altar ihres Klosterkirchleins am Vorabend 
der heiligen Feste. Und der Schwindel schwand, ehe er sie ins Taumeln 
hineingerissen und dem lauernden Gegner ihre Schwache verraten hatte.

Eine Weile war es totenstill in dem Zelt.
Zwar hatte Großfürst Gedimin des Vormittags viele Gedanken 

zu diesem Augenblick vorausgesandt. Aber keiner, soviele ihrer waren, 
hatte seinem Tun gegolten. Sondern alle dem der Erwarteten. Das 
seine verstand sich von selber. Wer szeht, wenn er Begehr nach einer 
Frucht zu seinen Haupten hat, auf sich? Man greift aus und halt sie 
m der Hand. Sperrt sie sich, packt man fester zu! Schnellt sie hoch, 
reißt man sie herunter.

Nun aber, als die Abgesandte aus dem Kloster Mana Lonk in 
seltsamer Starre vor ihm stand — ohne Scheu und ohne Zittern, ohne 
Furcht und ohne Flehen, ohne Weinen und ohne Widersprechen — 
wenige Schritte von ihm und doch, als wäre sie seinen Händen, seinen 
Rufen unerreichbar wie ein Stern — nun sah Großfürst Gedimin zu 
seinem Staunen doch auf sein eigenes Tun. Und da er keine Antwort 
für seine Frage, was als nächstes geschehen solle, fand — denn der 
lockende Schimmer, der von ihren Händen und ihrem Angesicht, dem 
einzig Unbedeckten ihres Körpers, ausging, und mit ihm die Ferne der 
Unbeweglichen wuchs von Sekunde zu Sekunde — so griff er nach der 
Trinkschale zu seiner Rechten und trank m gierigen Zugen.

Als er das Gefäß an seinen Ort zuruckgestellt hatte, winkte 
Großfürst Gedimin die Nonne zu sich heran.

Lidwina stand unbeweglich mit gekreuzten Armen.
„Komm!“ befahl der Zornbedrangte. „Komm und setze Dich zu 

mir aufs Lager! *
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Lidwina rührte keines ihrer Glieder.
„Die Kapuze herunter! Dal? ich das Gold Deiner Haare glanzen 

sehe! '
Lidwina loste die gekreuzten Arme nicht von ihrer Brust.
„Tu den schwarzen Mantel ab!
Lidwina verharrte, als ob sie keins der befehlenden AVorte aus 

dem Munde des Heiden vernommen hatte.
„Den Mantel ab!! Oder ich springe auf und reiße ihn Dir m 

Fetzen herunter! Ihn und alles, was Deine Schönheit vor meinen 
Augen verbirgt!

Lidwina stand unbeweglich.
Gedimin sprang vom Lager auf und wollte zu der Nonne stürzen, 

um sein Wort wahr zu machen. Plötzlich lachte er gellend, setzte 
sich auf die Felle zuruck und sagte: „Hat man eine Stumme zu mir 
gesandt? Eine, deren Mund und Ohren verschlossen blieb? Das ist 
wider den Befehl. Eine, die untadeligen Leibes ist, hieß er. Dem Leibe 
fehlt nichts? Das heiße ich gedreht und gedeutelt! Eine Stumme er­
kenne ich nicht an als Abgesandte. Kehr um! Und sich gemahnend, 
dal? die Nonne auch diese Worte nicht vernähme, begleitete er seine 
nächsten Worte mit großen schreienden Bewegungen seiner Hande: 
„Kehr um! Kehr um! Noch eine letzte Gnadenstunde will ich Euch 
gewahren. Mein Bote, der Dich heimgeleitet, solls verkünden. Ist in 
dieser Stunde Keine hier, die ohne irgendein Gebrechen ist, geschieht, 
was ich Euch drohen ließ. Fort mit Dir! Fort!!'

Da tat Lidwina ihren Mund auf.
„Ich bm gekommen, Großfürst Gedimm zu überwinden kam es 

klar und zuversichtlich aus ihrer überkreuzten Brust heraus.
„Du bist der Rede mächtig?
„Großfürst Gedimm wird mir unterliegen. Nicht ich ihm?
„Mag besser munden als das Umgekehrte. Man soll nicht zuruckr 

weisen, was man nicht selbst gekostet hat.
„Mit der Seele ringe ich. '
„See — le----- !? Was nennt Ihr so?
„Wenn ich aus dem Zelt gehe, wird Großfürst Gedimm es wissen?'
Von den Worten der Nonne ging solch sanftigende Macht aus, 

daß der Zorn des lithauischen Großfürsten darüber m nichts vergangen 
war.

,?Wie heißt Du? fragte er. Und es war offensichtlich, daß er 
sich muhte, nun seinen Worten einen Klang zu geben, daß sie dem 
Klang der Worte aus dem Mund der Nonne nicht mehr wehtaten.

Die Gefragte schwieg.
„Da Du meinen Namen weißte ist es nicht billig, daß auch ick 

den Deinen erfahre? Wie heißt Du?"
„Lldwma. (Schloß folgt in nächetea Heft.)
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Schreibendes Deutschland
Z’u m 6*0. G eburtstage Ernest Zahn s

^7eitgenossische Urteile leiden sehr häufig an Blickenge, Urteilskraft, 
Unter- oder Ueherschatzung und anderen Menschlichkeiten. Ueber— 

dies ist einer Generation wesentlich und prohlemhaft, was der folgen­
den überholt dunkt oder tatsächlich ist. Die heute Sechzig)ahrigen sind 
außerdem über eine Kluft des Weltgeschehens geschritten, die auch ihre 
um 10 oder 20 Jahre jüngeren Zeitgenossen fast mit ihnen grau werden 
ließ und die dabei an der eigenen Zielsetzung irre wurden. Ihnen w-rft 
die früh bewußte Jugend Unkenntnis der Dinge vor; m ihnen sieht sie 
die Toren zweier Zeitalter, die — zwischen Vergehendem undÄVerden- 
dem stehend — keines von beiden begriffen haben.

Man muß sich dieses Zustandes erinnern, wenn man in dem 
Bändchen „Ernst Zabn, Das Werk und der Dichter von 
He inr i ck Spiero (Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart) die Enträtselung 
einer Persönlichkeit sucht, die — abseits dem modernen Literaturbetrieb 
unserer Tage — eine nicht nur äußerlich ungeheuer scheinende Arbeit 
geleistet hat.

Wenn Heinrich Spiero am Schlüsse seiner etwa 100 Seiten starken 
Broschüre sagt:

„Ernst Zahn hat von den ersten Bergnovellen, von dem Roman jugend­
licher Schreiblust über die großen Schweizerromane bis zur „Nacht“, zur 
„Frau Sixta“, zur „Blancheflur“ einen unwahrscheinlich weiten Weg 
durchmessen. AVandert man zu Fuß oder hinter dem Schellengeläut der 
Postpferde über eine der Hochstraßen seiner Heimat, so reiht sich ein 
gewohntes Bild an das andere; dann aber eröffnen sich Blicke in un­
geahnte Taltiefen, zu überraschend aufsteigenden Berggipfeln, auf stille 
Seeflächen. Solche Straße ist ein Gleichnis seiner Kunst*’1’

so ist damit offen ausgesprochen, daß hier ein Schaffen knapp umrissen 
wurde, dessen Anfänge kaum je die heutigen Resultate erhoffen ließen. 
Daß trotzdem einem Erzahlertalent die AVege geebnet wurden, „in dessen 
Werk uns" — (heute!) — „so warm und wohl wird, dessen sicherer 
Führung wir so vertraut folgen , ist wohl den glücklicheren Verhält­
nissen einer sorgloseren und finanziell besser gestellten Epoche zu danken. 
Man fragt sich, ob es einer so bescheiden beginnenden Begabung unserer 
Gegenwart ebenfalls gelingen wurde, Wanderer zu finden, die den weiten 
Weg zu „ungeahnten" (!) „Taltiefen, überraschend auf steigenden Berg­
gipfeln und stillen Seeflachen* mitgingen.

„Unter allen neueren Erzählern der Schweiz“, sagt Heinrich Spiero 
weiter, „steht Zahn durch den gerundeten Aufriß seiner Darstellung 
Gottfried Keller am nächsten, unter ihnen allen ist er nicht nur der 
fruchtbarste, der stoffreichste, sondern derjenige, bei dem die Spuren der 
Arbeit bis zum letzten getilgt sind. Schon vor einem halben Menschen­
alter sagte Richard M.Meyer von ihm: „ „Ein freieres, reineres Schaffen 
als das seine gibt es jetzt kaum in der deutschen Literatur; und mit 
Recht durfte er eine Sammlung nach dem Firnwind nennen, der wie 
Conrad Meyers Firnelicht, das hohe, stille Leuchten, allüberall in seinem 
Wesen und Gedicht ist**“.
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Ernst Zahn selbst hat nach Spiero in früheren Jahren folgendes 
über die Anfänge seines Schaffens gesagt:

,,Ich bin Schriftsteller geworden. AVenn ich so zurücksehe, so ist 
mir, als hätte ich selbst kaum etwas dazu getan. Es war ein innerer 
Drang, der sieghaft sich auswuchs. Die Stille und Größe der Natur, 
in der ich lebe, ließ ihn gedeihen. Und immer größer wird die Freude 
an meinem Berufe und die Ehrfurcht vor ihm. Ich habe mir einen 
zweiten daneben erhalten, den ich nicht geringschätzen möchte, dessen ich 
mich freue als meines eigentlichen, den Körper ermüdenden Tagewerks. 
Ich führe das von meinem Vater übernommene Wirtschaftageschäft. Auch 
diese Arbeit ist mir lieb geworden, Dafür erzogen, in langen Jahren 
bineingewachsen, habe ich das Bedürfnis, ihm treu zu bleiben. Man 
wundert sich darüber. Ich aber sage: der Wechsel von Arbeit zu Arbeit 
ist besser als der von Arbeit zur Ruhe, und meine mehr körperliche 
Tätigkeit im Geschäft hat bewirkt, daß die andere, die des Schrift 
stellers, mir als Erholung erscheint. Nun gibt es auch Menschen, die 
mich fragen, wie man Zeit finde, und wieder andere, die mit dem W«rt 
Ueberproduktion rasch bei der Hand sind. Ihnen möchte ich antworten : 
die Verhältnisse haben mich gelehrt, meine Zeit einzuteilen, die Stunde 
zu nutzen, wo sie sich mir bot. Not macht fleißig. Es kam allmählich, 
daß die Mußestunden des Schriftstellers selten wurden, daß ich sie suchen 
mußte. Aus dem Suchen wurde Erwartung, Sehnsucht. Und siehe, 
wenn man die Zeit suchte, fand sich doch manche Stunde. Sie reihen 
und reihen eich in einem Jahre. So wundert euch nicht, wenn das Er­
gebnis eines Jahres ein scheinbar großes ist, nach dem Quantum der ge­
leisteten Arbeit gemessen, wundert euch vielmehr, daß das Leben so viel 
Zeit hat, so viel herrliche Zeit, die sich nützen läßt“.

Wie man vom Dichter verlangt hat, dal? er m seinem Leben nur 
einen Roman schreiben solle, so mocht man vom Biographen fordern, 
dal? er nur eine Lebensgeschichte verfaßte. Diese aber muf?te ihm als 
erstem und einzigem Freund, Lebenskamerad, Vertrauten und Berater 
von Kindesbeinen an zugleich Lebensinhalt und Seelenhingabe an den­
jenigen sein, der — unerkannt und ohne Forderung — nur auf sich 
selber bauend ein ganzes Dasein opfert: Wer wurde wohl zu solchem 
Amte taugen ? — — — (P. Kö.)

® Bücherfreunde! ®
Meine Kataloge über Kultur-Sittengeschichte, Sexualwissenschaft, Psycho­
analyse, Psychologie, Rassen-Seelenkunde, sowne Folklore, bieten Ihnen 
äußerst günst. Gelegenheit, Werke aus obigen Gebieten zwecks Studium 
vorerst leih weise zu erhalten resp. Fakturierung mit Rücksendungs­
recht unter Anrechnung einermäßigen Gebühr pro 1. Monat 10%, 2. Mon.
6 %, 3. Monat 4%; für Ausland bis zu 6 Monaten 30% insgesamt, nur 
gegen Bar-Depot oder Bücher. Inland ohne Einsatz nur v. 25 J. aufw. in 

fester Position. Kataloge gratis und franko.

Kaspar Gut, Buchantiquariat, München, Pfarrstraße
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OTTO ÄUG. EHLERS Von neuen Buchern
Roman und Erzählung

Drei Bücher sind es vor allem, die in 
dem immerhin etwas ruhiger fließenden 
Strome der epischen Neuerscheinungen als 
Sonderheiten stehen. Bücher, denen hin­
gebungssüchtig zuzustimmen sich unsre bald 
selbst zu Papier und Literatur gewordene 
Menschlichkeit, die mit Humanität zu ver­
wechseln es uns gottlob an Sachlichkeit 
gebricht, nicht nehmen lassen mag. Das 
künstlerisch wertvollste „Der Teufel“ 
von Alfred Neumann (Deutsche Verlags- 
Anstalt, Stuttgart; M. 7,50). Im historischen 
Verlauf — es ist die Aera Ludwigs XI. — 
getragen von einer klugen, den Kern des 
AVortes wägenden Sprache, hinreißend zu 
katastrophenträchtigem Geschehen, prunkend 
in Kraftgestaltung des Menschen und Mensch­
lichen , leise überhaucht von der Patina 
pflichtverschworenen Ichverzichts. Und dann 
Hans Grimms „Volk ohne Raum“ 
(Langen, München; M. 20.—), eine deutsche 
Odyssee, der erlittene Bericht eines Volkes, 
das mit allen Wimpeln seiner Tathaftig- 
keit, Gaben und Pionierlust in die nie er­
messene Tiefe sinkt. Dieser gewichtige 
Doppelband ist das lauterste der drei Bücher, 
von denen so mit dem Herzen die Rede 
ist. Kunstvoller, aber darum nicht ein­
nehmender gibt Gustav Frenssen seine 
Selbstbiographie „Otto Babendiek“ 
(Grote, Berlin; M, 12. — ), Was sie mehr 
Dichtung als Wahrheit ist, lähmt die An­
teilnahme auch an der epischen Leistung. 
Dennoch : wer es auf sich nimmt, dem 
Gewoge der Gestalten zu folgen, der wird 
um ihr Leben und Leiden reicher in sich 
selbst, wägt Goldeswert aus den unschein­
baren Dingen, die im Dämmer nieder­
deutscher Landschaft ein seltsames Wesen 
gewinnen.

Schlicht, erdhaft und übersonnt von Güte, 
die aus gebürtigem Mitsein quillt, gerät 
Gustav Schröers „Gottwert Ingram 
u n d * sein We r k “ (Quelle 6? Meyer, 
Leipzig; M. 6.—) in die Nähe und Hohe 
dieser dreifachen guten Buchesgabe. Der 
Kunst seiner Epik ist bäurisches Edelmanns- 
tum eingehändigt, das Tun und Tat, ^Wirken 
und ^Verk in eins begreift. Klar strömt 
das AVort, seine Gebärde wird Sinn, ehe 
sie sich entfaltet. — Heimatlich schöpfend be­
gegnen wir Paul Ernst. „D erSchatz im 
Morgenbrotstal1“ (Horenverlag, Berlin; 
M. 4.-) zeigt ihn in einem bisher nicht ge­
kannten Gesicht: Ein Harzidyll aus den Un­
ruhzeiten nach dem 30 jähr. Kriege, schnell 

und kräftig umrissen, in lebhaft bewegte Bil­
der gedrängt, die zum letzten Ausblick eilen, 
Gefühl, Auge und Ohr mit Farbe und 
schwunghaftem Klang sättigend. — Hans 
Leip malt breitstrichig und urwüchsig, 
aber oft die Konturen überwischend, 
die Mär von „Godekes Knecht“ 
(Grethlein, Leipzig; M. 9.—) zeitlos auf 
den geschichtlichen Untergrund von Hanse­
not und Seeräubergewalt. — Tiefer in 
die Historie hinein, schon wieder aus 
ihren Fesseln in den Mythos empor­
tauchend greift Hans Fr. Blunck. Der 
„Kampf der Gestirne“ (Diederichs, 
Jena; M. 8.— ) ist die Saga der germani­
schen Volkswerdung, die Geburtswehnis 
der Religion im Ausgleichskampf wesen­
haft feindlicher Polaritäten. — Egmont 
C o 1 e r u s gibt einen Marco-Polo-Roman 
von bezwingender Kraft und Fülle. „Z w e i 
Welten“ (Zsolnay, Wien; M. 8.75) sind 
dem Venetianer auf getan. Er wählt den 
Weg, der durch die Räusche und Wunder­
reiche der Erde führt, um schließlich doch 
gleicherweise dem Ziel der Vollendung be­
reitet zu sein.

Die Gegenwartsromane, die hier ange­
reiht werden wollen, bieten durchweg 
Steine als Brot, wo man solches zu er­
warten hat. Walter von Molo ist den 
Verpflichtungen seines Namens mit dem 
letzten Band der Bobenmatztrilogie „I m 
ewigen L i c h t “ (Langen, München; M. 
3.—) nicht vollends nachgekommen. Was 
bleibt von der Freude an Bobenmatzens 
gottseliger Tumbheit, die bald weise, bald 
schnippisch aus ihm tönt, wenn das un­
gepflegte Wort in Plattheiten versandet 
oder sich grell überschlägt? AVas hinter­
läßt schließlich Arnold U 1 i t z mit seiner 
„Christine Munk“ (Langen, München; 
M. 5.—), wenn man aller Journalistik und 
papiernen Problematik, die Ressentiments 
mit Axiomen verwechselt, dennoch unver­
ärgert widerstanden hat? Dann lieber sich 
Friede H. Krazes ungebrochener Frucht­
barkeit zugekebrt. Ihre letzten Werke 
„Die steinernen Götter“ (Engelhorn, 
Stuttgart; M. 1.75), „Die Meertrud“ 
(Ruhe, Altona-Bahrenfeld; M. 1.25) und 
„Die Frauen von AVolderwieck 
(Quickborn-Verlag, Hamburg) sind wenig­
stens gute Hausmannskost. Ebenfalls kon­
ventionell, wenn auch von schönem, deutsche 
Grenzlandnot mitfühlenden Impuls getrieben: 
Albert Trentinis „Deutsche Braut“
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DER EDELMENSCH UND |

SEINE WERTE i
von JOHANNES M. VERWEYEN U

Professor der Philosophie in Bonn j|
287 Seiten. Preis broschiert M. 3,50, gebunden M. 4.50 |]

Bremer Neueste Nachrichten: „Es gibt Bücher, die solche Macht über uns ff 
gewinnen% daß sie »na auf Schritt und Tritt verfolgen, uns nie verlassen und i| 
uns beraten bei allem, was wir denken, tun und treiben So stark ist || 
dies Buch! So groß sein Wert!“ ||

DER [
RELIGIÖSE MENSCH UND

SEINE PROBLEME r
von JOHANNES M. VERWEYEN

408 Seiten. Preis broschiert M. 4. —, gebunden M, 5.— {
Die Christliche Welt, 3. Sept. 1925 : Die Behutsamkeit, mit der Verweyen 
vorgeht, ist vorbildlich auch für den Gegner, und der Erfolg seiner Be­
mühungen ist geeignet, das selbstverständliche Überlegenheitsgefühl anxufechten, | 
mit dem der christliche Apologet den inneren Wert der nichtchristlichen । 
Anschauung zu beurteilen pflegt/*

DER SOZIALE MENSCH UND ' 
SEINE GRUNDFRAGEN

von JOHANNES M. VERWEYEN
400 Seiten. Preis broschiert M. 5.—, in Leinen M. 6,— cj

Ethische Kultur, 15. April 1924: Es ist ein glücklicher Gedanke, am kon- |l
kreten Menschen zu zeigen, in welcher Weise das Gemeinschaftsleben sein l|
Gedanken-, Gefühls- und VZillensleben zu beeinflussen vermag. Es ist da- ;|

: bei saubere wissenschaftliche Arbeit geboten und man wird kaum eine Streit-
frage unserer Zeit vermissen. Zur Einführung in die Gesellschaftswissenschaft jll 
ist das Buch sehr zu empfehlen, ||

ETHISCHE |
I LEBENSPH ILOSOPHIE 1

von FELIX ADLER j
I Professor an der Columbia-Universität in New York II
I Gründer der „Gesellschaft für ethische Kultur** 11
I Autor. Übersetzung a. d. Englischen von Prof. O. Ewald u. Graf J. Matuschka I 

Monatshefte der Ethischen Gemeinde Wien, Januar 1926: Das Werk
I ist die reife und edle Frucht der Lebensarbeit des verehrten Mannes und I 
I ist voll Geist und edelster Lebensweisheit.** I
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(Callwey, München; M. 5.50). Immerhin 
ein Buch kraftbewußter Gestaltung. —

Unter den Romanen phantastischer Zu­
kunftsspekulation steht „Die Welt ohne 
Sünde“ (Deutsche Verlagsanstalt, Stutt­
gart; M. 6.—) von Vicki Baum an erster 
Stelle. Das Buch erscheint nach drei Jahren 
innerer Befriedigung ein wenig zu turbulent 
fordernd, wenngleich auf die Spitze einer 
Vorahnung gestellt, die — freilich in einem 
glücklicherem Sinne — von der Zeit erfüllt 
wurde. Einen anderen AVeg aus der Sünde 
zu Sühne und Freiheit wählt Joachim von 
Bülow unter der „Gelben Flagge“ 
(Engelhorn, Stuttgart; M. 1.75). Ein 
Werkchen, das den Nachteil mangelnder 
Originalität durch lebendige Darstellung 
und fesselnde Erzählung vollauf wettmacht. 
— Die in ihrer Aktualität wohl noch auf 
eine gute AVeile gesicherte Verlockung des 
„Schuß ins All“weiß Otto W. Gail mit 
dem kosmischen Roman „Der Stein vom 
Mond“ (Bergstadtverlag, Breslau; M. 6.40) 
weiter auszuspinnen und darf dabei auch 
der Anteilnahme skept. Geister sicher sein.

Die ausländische Epik wartet mit einigen 
nicht zu übersehenden, durchweg trefflich 
verdeutschten Neuerscheinungen auf, als 
deren köstlichste Margaret Kennedys 
„Treue Nymphe“ (V/olff, München; 
M, 8. — ) auch bei uns zur Triumphfahrt 
rüstet. Dieses heitere, spielend freudsame 
Werk, dem sich neuerdings auch die 
Bühnen geöffnet haben, ist in England das 
Gespräch eines Sommers gewesen und ver­
dient es, um seiner zarten, schwebend 
her auf gezauberten Gestalten willen, liebe­
voll ans Herz geschlossen zu werden. 
John G als wo r t hy setzt die „Forsyte 
Saga“ mit dem Roman „Der weiße 
Affe“ (Zsolnay, Wien; M. 7.00) fort 
und zeigt sich matter. (Oder sind wir 
der Schilderungen des englischen juste milieu 
müde geworden?) „Die dunkle Blume“ 
(dortselbst; M. 7.00) erscheint eigenlebiger 
im Zuschuß lyrischer Empfindungsoriginali­
tät. Doch schnobert man vergeblich nach 
dem Duft der dunklen Blume Leidenschaft, 
von der so viel und umschweifig die Rede

Literaturgeschichte
Scherrs „Illustrierte Geschichte 

der Weltliteratur“ (Dieck & Co., 
Stuttgart; Bd. I M. 14.50) ist in 11. neu­
bearbeiteter und bis auf die Jetztzeit er­
gänzter Auflage von Dr. Ludwig Lang 
u. a. erschienen. In der durch Bereiche­
rung des Bildmaterials etwas fülliger ge­
wordenen Gestalt bietet sich dieses glän­
zend gemeisterte, straff auf das Wesent­
liche gestellte Werk unentbehrlicher denn 

ist. — Aus Amerika kommt Martha 
Ostensos preisgekrönter Roman „Der 
Ruf der W i 1 d g ä n s e“ (Rikola, Wien; 
M. 7.50), ein Buch des nordischen Zwie­
lichts, in dem die hartschädeligen Menschen 
ihre Gesichter verlieren und versteinen 
müssen, wäre nicht unter ihnen die Liebe 
des AVeibes, über ihnen aber der Lockruf 
der Wildgänse auf der Wanderung zu 
ewigen Sommern. Amerikanismus, wie er 
auf allen Literaturbörsen Europas als „echt“ 
beschrien wird, verzapft „Die Benzin­
station“ von Sinclair Lewis (Herz & 
Cie., Wien ; M. 5.30). — Aus Schweden ist 
neuerdings Ernst D i d r i n g zugewanderf 
und freudig aufgenommen worden. Sein 
Dreiband „Erz“ fWestermann, Braun­
schweig), der die Romane „Hölle im 
Schnee“ (M. 6,—), „Der Krater“ 
(deogl.) und „Spekulanten“ (M. 5,50) 
umfasst, schildert die Erschließung Lapp­
lands durch Eisenbahn und Bergwerk. 
Ein erbitterter Kampf gegen Schnee und 
Eis, der die Nerven der Menschen zerreibt, 
ihre Süchte und Neigungen von Grund 
auf verändert, ihrem W^esen die großen 
Kontraste lichtlosen AVinters und nie ver­
dunkelten Sommers aufprägt, sie maßlos 
macht und verrätselt gleich den Gewalten 
der dämonisch verkauerten Natur. — Die 
Norwegerin Sigrid Undset macht mit 
ihren früheren Arbeiten „Jenny“ (Uni­
versitas, Berlin; M. 4.50) und „Früh­
ling“ (desgl.; M. 5.50 bekannt, die den 
großen Wurf der „Kristin Lavranstochter“ 
vorbereiten, freilich nachträglich unver­
dientermaßen davon beschattet werden.. 
Ihr Landsmann Mikkjel Fönhus schöpft 
seine romantische Tiergeschichte „Der 
Trollelch“ (Beck, München; M. 4, — ) 
tief aus dem Erlebnis der nordischen 
Walder, ihrer Herbheit allen Zauber ent­
lockend. — Der Russe Jlja Ehrenburg 
festigt seinen Ruf als Erzähler mit den 
„13 Pfeifen“ (Rhein-Verlag, Basel) 
einer Folge von reizvollen Variationen 
über ein besinnliches Thema männlicher 
Leidenschaft (die „vierte Pfeife“ ein Kabi­
nettstück novellistischer Kunst 1) 

je dem Gebrauch in Haus, Studierzimmer 
und Schule. — „Die deutsche Dich­
tung der Gegenwart“ im Zeitraum 
der letzten 50 Jahre behandelt Dr. Os­
wald F1 o e c k (Gutsch, Karlsruhe; M. 
10. ). Er verzichtet zugunsten eingehen­
der, streng trennender und kennzeichnen­
der Kategorisierung, die freilich manchmal 
unrecht tut und falsch mißtraut, von vorn­
herein auf Vollständigkeit.
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Vergeistig nng
der Arbeit
ist 'Lis'1 Ergebnis einer Schau in die Zusammenhänge der geistigen und gc 
schädlichen Lage der Gegenwart — sie allein kann uns zu neuem schöpferische t 
Tun Uhren.

wund Wirken
Kann jeuem Menschen Führer sein, von seinem engen Fachg »et aus in die ver 
w< ndten Gebiete einzudringen, um endlich <in Zusammenschh aller Kulturgebiete 

zu einem Ganzen, Kräfte neuer Wirksaink'' zu finden. CS
Oie Oesellscliaftslehre
wie sie in unseren Werken dargeboten wird, soll hierzu parallel die menschlichen 
Beziehungen aufzeigen und durch die Kenntnis der sozialen, gesellschaftlichen 
Zusammenhänge den Menschen befähigen, Geistiges und Menschliches in Ein­

klang zu bringen.

Begingen Sie in diesem Jahre an Hand unserer Werke eine intensive Bildungs- 
?rbe? und lassen Sie sich von Ihrem Buchhändler unsere Sammlung „Wissen und 
Wir’ ‘ und die „Soziologischen Werke“ vorlegen. Er „wird Ihnen gern bezüglich 
ALornde und Buchgliederung — von den einfachen Überlegungen bis zu den 
schweren wissenschaftlichen Fragen methodisch vorzudringen — mit Vorschlägen 
dienen. Auch wird der Verlag auf jede Anfrage gern und ausführlich antworten.

Verzeichnisse wollen Sie sich aushändigen lassen.
Zu beziehen durch jede Buchhandlung.
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Bilder aus der Lebensgestaltung 
neuer Menschen v. Walther Brauns

Ober 100 Naturaktaufnahmen
Begleit-Text zu den acht verschiedenen Themen 

Auf feinstem Kunstdruckpapier hergestellt 
Preis nur 3.20 JUL

Dieses Buch erschließt ein wundersames Spie! 
natürlicher Schönheit Frohes Kinderlachen, herbe 
Kraft des Mannes und süße Anmut der Jungfrau 
und Mutter. Frauen voller Holdseligkeit begegnen 
wir darin.

Das Buch ist aus der Notwendigkeit herausge­
wachsen, der Prüderie und falschen Schamhaftigkeit 
den Schleier wegzuziehen. Gerade durch das Raffine­
ment der Hülle, werden Vorstellungen angereizt die 
bei einem natürlich empfindenden Menschen gar nicht 
vorhanden sind. Aber wenige finden den Mut zu 
sagen, daß nicht Verhüllung zu einer höheren sitt­
lichen Einstellung führt, sondern Rückkehr zur Natur- 
haftigkeit. Die Natur zwingt uns zur Ehrfurcht!

Hier will das Buch eingreifen und Schrittmacher 
sein für die Heranbildung neuer Menschen. Dazu 
sollen diese herrlichen Bilder beitragen, die den 
Menschen in seiner Natürlichkeit wiedergeben. Und 
ganz besonders die Blicke auf die Frau will das Boch 
Wieder in normale Bahnen lenken.

11.—20. Auflage gelangt soeben sur Ausgabe. 
Zu beziehen durch jede Budhandhing oder duri










